
  
    [image: cover]
  


  Über dieses Buch:


  Frauen lieben Helden. Leider zahlt sich das für René Keppler bisher nicht aus. Ja, er schützt die Menschheit vor dem, was in den Schatten lauert – aber dies macht er im Auftrag der geheimen Organisation OMMYA. Mit deutlicher Betonung auf „geheim“. Immerhin lernt er durch die Arbeit eine ausgesprochen attraktive Frau kennen: Die Kriminialkommissarin Rebecca Schäfer hat unwissentlich einen Zauber ausgesprochen, der die Toten aus ihren Gräbern ruft – und ahnt noch nicht, dass das Abenteuer ihres Lebens längst begonnen hat…

  



  Über den Autor:


  Dennis Blesinger wurde 1972 in Hamburg geboren, wo er heute noch lebt. Er hat zwei Studiengänge begonnen und erfolgreich abgebrochen. Nach zwölf Jobs in zehn Jahren, die vom Tankwart bis zum Marine Personnel Assistant reichten, steht für ihn endgültig fest: Seine wahre Leidenschaft ist das Schreiben.

  



  Bei dotbooks erschien seine Urban-Fantasy-Trilogie OMMYA:

  



  OMMYA – Erste Episode: 1000 Welten


  OMMYA – Zweite Episode: Sechs Siegel


  OMMYA – Dritte Episode: Armageddon

  



  Die Website des Autors: http://dennis-blesinger.npage.de/


  Der Autor im Internet: https://www.facebook.com/pages/Dennis-Blesinger-Autorenseite/392658224122548
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  OMMYA

  Was bisher geschah


  René Keppler und Rebecca Schäfer haben drei Dinge gemeinsam: den Verlust eines geliebten Menschen, die Abneigung gegenüber bürokratischen Auswüchsen und … das Buch.

  



  Während René, Leiter der Organisation für Magie und Mystische Angelegenheiten – OMMYA –, in seinem Alltag mit Dingen wie Orks, Elfen, Schneewittchens Sarg und Drachen zu tun hat, hält Rebecca als Kommissarin der Mordkommission Recht und Ordnung in der normalen Welt aufrecht.


  Bei der routinemäßigen Überprüfung von Beweismitteln eines Wohnungsbrandes fällt Rebecca das Buch in die Hände. Was sie nicht weiß, ist, dass dieses Buch vor Tausenden von Jahren von Loki, dem nordischen Halbgott des Schabernacks, der List und der Tücke, erschaffen wurde.

  



  Was René nicht weiß, ist, dass das Buch überhaupt abhandengekommen ist. Während er sich entschließt, zur Beerdigung seines Onkels in seine alte Heimat zu fahren, kämpft Rebecca nach wie vor mit dem Verlust ihres Mannes. Bei der Lektüre des Buchs fällt ihr ein Satz auf, der all ihre Wünsche auszudrücken scheint.

  



  Ein letztes Mal möchte ich mit dem, der von uns gegangen ist, zusammen sein.

  



  In der Zentrale von OMMYA löst ein Feuer sämtliche Sicherheitsmaßnahmen aus und schneidet die Abteilung komplett von der Außenwelt ab.


  René, zum ersten Mal seit langer Zeit weitab der Arbeit, bekommt von diesen Vorgängen nichts mit. Als er am Grab Abschied von seinem Onkel Harald nimmt, kann er noch nicht ahnen, dass dieser nicht daran denkt, dort zu bleiben. Kaum ist die Trauergemeinde verschwunden, steigt Harald aus seinem Sarg und macht sich auf und davon. Und er scheint nicht der Einzige zu sein…


  Kapitel 1


  Christopher wischte sich den Schweiß von der Stirn und bereute die Bewegung sofort. Ausdünstungen stiegen in seine Nase, von denen er nicht gedacht hatte, dass sein Körper sie überhaupt hervorbringen konnte. Er stank. Allerdings war er damit nicht allein. Die Luftfeuchtigkeit lag bei ungefähr 70 Prozent, die Raumtemperatur bei gefühlten 30 Grad. Hinzu kam der Umstand, dass alle Mitarbeiter von OMMYA seit mehr als 24 Stunden auf den Beinen waren und nicht geduscht hatten.


  Christopher wandte sich von der Konsole ab und blickte sich um. Wenn das hier nicht funktionierte, würden sie eine Zwangspause einlegen müssen, egal wie dringend das System wieder zum Laufen gebracht werden musste. Er selbst hatte sich während der letzten Stunde mehrmals dabei ertappt, dass er aus reiner Erschöpfung mit den Gedanken ganz woanders gewesen war und dadurch beinahe noch mehr Schaden angerichtet hatte. Aber er musste zugeben, dass er stolz auf seine Mitarbeiter war. Niemand hatte sich beklagt, alle hatten anstandslos mit angepackt und sich weder über die widrigen Bedingungen beschwert noch darüber, dass sich ihr Feierabend um mindestens einen Tag verzögern würde.


  Sahra beendete ihre Unterhaltung mit einem der Techniker, blickte auf und entdeckte Christopher am anderen Ende des Raums. Wenn sie so aussah wie er, dann war sie froh darüber, dass keine Spiegel in der näheren Umgebung hingen. Es hatte mehr als vier Stunden gedauert, alle Kabelschächte zu öffnen und trockenzulegen. Da das Belüftungssystem mit der Menge an Feuchtigkeit, die dadurch in die Luft entlassen wurde, hoffnungslos überfordert war, hatten sich schnell alle ihrer Jacken, Pullover und in einzelnen Fällen auch der T-Shirts entledigt, um einen Kreislaufkollaps zu vermeiden. Leider hatte sie heute Morgen keinen BH angezogen, insofern kam das für sie nicht in Frage. Zumindest nicht, wenn sie den Arbeitsablauf nicht noch weiter verlangsamen wollte.


  »Okay«, rief sie in den Raum hinein. »Wir sind so weit!«


  »Alles klar!« Christopher schloss die Klappe zum Kabelschacht. Die Konsole erwachte zum Leben, und er gab den Code ein, der hoffentlich dazu führen würde, dass das System einen Neustart hinlegte. Während er tippte, rief er Sahra über die Schulter zu: »Unterbrecher eins!«


  »Aktiv. Check!« Sahra tippte ebenfalls einen Code ein. Vor ihren Augen lief das Protokoll brav über den Monitor. So weit, so gut.


  »Unterbrecher zwei!«


  »Aktiv. Check!«


  Christopher drehte sich um und rief in den Raum hinein: »Okay, alle Rechner aus? Alles, was irgendwie am System hängt?«


  Blicke wurden gewechselt, und nach einer Weile bahnte sich ein bestätigendes Nicken seinen Weg zu ihm. Als es schließlich verebbte, realisierte er, dass zwei Dutzend Augenpaare ihn erwartungsvoll ansahen. Keine Frage, es war nicht seine Schuld, wenn das System nicht wieder anlief, nichtsdestotrotz hatte er offiziell die Leitung über die Abteilung, bis René oder Jochen wieder zurückkamen. Und das konnte, wenn die Anlage weiter streikte, Tage dauern. Solange sie nicht wieder angelaufen war, würden sich die Schotts nicht öffnen, und niemand würde rein- oder rauskommen. Darüber hinaus war er sich nicht sicher, ob er mehrere Tage lang ignorieren könnte, dass Sahra unter ihrem durchgeschwitzten T-Shirt keine Unterwäsche trug.


  Nun trat sie an ihn heran und legte ihre Hand auf seine Schulter, während ihr Blick auf die Konsole gerichtet war. Dann schaute sie ihn an und lächelte aufmunternd.


  »Drück die Daumen, Mädchen.«


  »Und wenn das nicht reicht?«


  »Wenn es jetzt nicht klappt, heißt das, dass wir irgendwo ’n Kurzen haben. Und den müssten wir erst mal finden. Das kann ’ne Woche dauern.«


  Er legte erst den Schalter der Notstromversorgung, dann den des Hauptsystems um. Von einer Sekunde auf die andere wurde es stockdunkel. Alles, was zu hören war, waren die Atemgeräusche der Anwesenden und das leise Knacken, als die Leuchtstoffröhren sich abkühlten. Nach zehn Sekunden legte er den zuletzt betätigten Schalter wieder nach oben.


  Mehrere Sekunden lang passierte nichts, kaum ein Geräusch ertönte in der Dunkelheit. Dann erwachten zuerst die Deckenlichter mit einem leisen Knacken wieder zum Leben, gleich darauf der die Zentrale dominierende Monitor. Niemand war so optimistisch, bereits jetzt zu jubeln. Erst wenn auch die Untersysteme wieder liefen, konnte man sich diesen Luxus erlauben.


  Als Christopher still bis 20 gezählt hatte, ging ein Grollen durch die Abteilung. Langsam lösten sich die Sicherheitsschotts aus ihren Verankerungen und gaben den Weg nach draußen wieder frei. Auf Christophers stummes Nicken hin begab sich Sahra zu der ersten Tischgruppe und fuhr langsam, einen nach dem anderen, die Rechner wieder hoch. In abgesprochener Reihenfolge taten es ihr die Kollegen gleich. Als sich Sahra schließlich von der Konsole abwandte und die Stromkreisläufe nicht wieder zusammenbrachen, ging ein Grinsen reihum.


  Bevor die gute Laune jedoch überhandnehmen konnte, rief Christopher in den Raum: »Hey! Bevor ihr anfangt rumzuknutschen: Wir sind mehr als 24 Stunden im Rückstand. Wenn der Laden wieder läuft, können wir anfangen zu feiern.«


  Das versetzte der guten Laune zwar einen Dämpfer, aber es befand sich niemand im Raum, der auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, dem Befehl nicht Folge zu leisten. Alle – so müde, so hungrig und verschwitzt sie auch waren – wussten, was passieren würde, wenn René und Jochen auftauchten und nicht jeder Mann und jede Frau alles dafür getan hätte, das System wieder zum Laufen zu bringen und die aufgestaute Arbeit aufgeholt zu haben.


  Christopher drehte sich ohne ein weiteres Wort um und marschierte in das kleine Büro. Dort nahm er, noch bevor er saß, das Telefon in die Hand, registrierte erfreut das Freizeichen und wählte.


  Bevor die Person am anderen Ende der Leitung sich gemeldet hatte, begann er zu sprechen: »Hi, hier ist Christopher. Ich brauche die Sicherheitsprotokolle der letzten 26 Stunden auf Renés beziehungsweise meinem Rechner, und zwar jetzt. Ich weiß, wie es bei euch aussieht, aber das interessiert mich gerade nicht die Bohne. Hier oben sieht’s noch viel mieser aus. Wenn Jochen und René wiederkommen, will ich, dass sie nichts von dem hier mitbekommen. Ich bin in einer Viertelstunde unten. Bis dann.«


  Die Antwort ignorierend, legte er auf und wandte sich dem Monitor zu. Offensichtlich hatte er den richtigen Tonfall getroffen, denn wenige Sekunden später erschienen die angeforderten Protokolle nacheinander auf dem Bildschirm. Während die Daten abliefen, verglich er sie mit denen, die auf dem kleinen Tablet-PC neben ihm erschienen und eine optimierte Version dessen darstellten, was während der letzten 26 Stunden in der realen Welt passiert war.


  Ein Außenstehender hätte denken können, hinter dem Schreibtisch befände sich eine Wachsfigur. Nur Christophers Augen bewegten sich, huschten hin und her, glichen Daten ab, nahmen dankbar Übereinstimmungen zwischen den beiden Listen zur Kenntnis, registrierten kleinere Unregelmäßigkeiten, die keine akute Aufmerksamkeit verlangten, und blieben schließlich bei einer einzelnen Meldung hängen. Er stutzte kurz und scrollte auf den Eintrag 24 Stunden zuvor. Während er ihn noch suchte, schickte er ein Stoßgebet gen Decke, dass er sich nur verguckt hatte.


  »Verdammt!«


  Ohne zu zögern, nahm er das Telefon zur Hand und wählte. Nach wenigen Sekunden schon legte er wieder auf. Die gleiche Prozedur folgte mit dem Handy. Er wusste, dass das Abhören der Mailboxen ein Griff nach dem Strohhalm war. Die Vereinbarungen waren klar und deutlich. Nur ein aktiv geführtes Gespräch zählte als offizielle Meldung. Und doch, vielleicht …


  Nachdem die Liste der entgangenen Anrufe mit und ohne hinterlassene Nachricht auf dem Display abgelaufen war, ohne dass die Nummer, die Christopher zu sehen gehofft hatte, erschien, machte sich zum ersten Mal Unruhe in ihm breit. Er atmete durch und dachte nach. War es realistisch, dass er einfach wieder aufgelegt hatte? Schließlich lautete die Vereinbarung, dass er sich melden sollte. Was hatte René ihm sonst noch gesagt?


  Stumm vor sich hin fluchend, griff Christopher erneut zum Telefon, und zwei Sekunden, nachdem er die letzte Zahl eingetippt hatte, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist zurzeit nicht in Betrieb.« Der Dreiton erklang erneut, und die Durchsage wiederholte sich. Nachdem er sich vergewissert hatte, die Festnetznummer und nicht die Mobilfunknummer gewählt zu haben, ging sein Blick zu der Uhr an der Wand. Es war bereits neun durch. Und das war gar nicht gut!


  Sahra fluchte leise vor sich hin, während sie versuchte, die Verkabelung der Computerkomponenten wieder so unter ihrem Schreibtisch zu verlegen, dass man nicht alle drei Minuten mit dem Stuhl darüber fuhr, darauf trat oder sonst wie Gefahr lief, einen der Stecker aus der Buchse zu reißen. Als Christophers Stimme ertönte, fuhr sie überrascht herum. Sie kannte ihn seit mehr als zwei Jahren und hatte selten erlebt, dass er einen Befehlston anschlug. Das letzte Mal war keine 20 Minuten her. Ein Blick auf sein Gesicht, wie er da in der Tür zu Renés Büro stand, ließ bei ihr die Alarmglocken klingeln.


  »Okay, alle mal herhören! Alle hören jetzt sofort ihre Mailboxen ab und schauen sich ihre SMS an.«


  Die Tätigkeiten im Raum kamen zum Erliegen, und leises Geraschel war zu hören, während alle Anwesenden der Aufforderung nachkamen. »Und dann sagt mir bitte einer, dass sich Paul in den letzten 24 Stunden gemeldet hat.«


  Es entstand ein kurzer Moment der völligen Stille, als alle in ihren Bewegungen innehielten und sich der Bedeutung dieser Aussage bewusst wurden. Jeder hier wusste, wer Paul war, worin seine Aufgabe bestand und wie wahrscheinlich es war, dass er sich nicht meldete.


  Christopher stand stumm da und wartete, bis seine Kollegen ihm mit konsterniertem Gesichtsausdruck und Kopfschütteln zu verstehen gaben, dass der Feierabend gerade in so weite Ferne gerückt war, dass er nicht einmal mehr als Punkt am Horizont zu erkennen war.


  »Vielleicht hat er sich bei René oder Jochen gemeldet?« Sahras Stimme klang so, wie Christophers Knie sich im Augenblick anfühlten. Er macht kehrt, betrat das Büro und drückte eine der Kurzwahltasten am Telefon. Das Freizeichen war wie Musik in seinen Ohren, aber nach einer Weile, als niemand antwortete, klang diese Musik zunehmend dissonanter.


  »O Mann, nun geh schon ran, verdammt!«

  



  ***

  



  Der Skater schoss mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit über den Strand, das Knattern des Segels war ohrenbetäubend.


  Aus dem Augenwinkel erkannte der Fahrer den Bug eines weiteren Fahrzeugs. Wollte der überholen? Von wegen! Indem er die Steuerseile um wenige Zentimeter bewegte, brachte er das Gefährt einen knappen Meter nach rechts, so dass der von hinten kommende Fahrer entweder auszuscheren hatte, um die Kollision zu vermeiden, oder das Manöver auf der anderen Seite erneut versuchen musste. Das galt es zu verhindern. Auf der linken Seite hätte er selbst mehr Wind und würde ihn dem anderen aus den Segeln nehmen.


  Wo war der andere? Sich bei dieser Geschwindigkeit umzublicken, war ausgeschlossen. Die Sonne stand ihm im Rücken, und wenn der dritte Skater nahe gewesen wäre, hätte Jochen seinen Schatten gesehen. Also war es nur einer. Allerdings war der größer und hatte mehr Segelfläche, und wenn er sich erst vor ihn schieben würde, hätte er das Rennen verloren. Aber Größe allein war nicht alles. Es galt auch, den Wind zu lesen. Eine leichte Veränderung im Knattern der Segel ließ Jochen aufblicken. Der Wind drehte sich, nicht übermäßig, aber doch etwas. Das war seine Chance.


  Mit einem waghalsigen Manöver lenkte er seinen Skater noch weiter nach rechts und verließ die Ideallinie, die zum Ziel führte, das nur noch 200 Meter entfernt war. Der Skater hinter ihm entschloss sich, einen Spurwechsel durchzuführen und ihn auf der anderen Seite zu überholen. Wie Jochen allerdings richtig gespürt hatte, geriet er dadurch kurzzeitig in ein Windloch. Für weniger als eine Sekunde erschlaffte das Segel, um dann wieder in den Wind zu kommen und den Skater weiter über den Sand zu peitschen. Aber das Rennen war gelaufen. Der Vorsprung war nicht mehr aufzuholen, nicht mal mit der größeren Segelfläche.


  Im Ausrollen holte Jochen die Segel ein und reckte triumphierend die Faust in die Höhe, während die anderen beiden Skater an ihm vorbeirollten. Nachdem sie sich die Mützen und Gesichtsmasken von den Köpfen gezogen hatten, schritten sie aufeinander zu.


  »Alter! Irgendwann überschlägst du dich noch bei so was.« Der Zweitplatzierte schüttelte den Kopf, jedoch schwang in seinem Tonfall eine gewisse Bewunderung mit.


  »Ihr beide seid irre. Nichts anderes.« Der dritte Fahrer lachte, das Maß seiner Bewunderung fiel deutlich geringer aus.


  »Und du bist neidisch«, entgegnete Jochen spitzbübisch.


  »Allerdings.«


  Lachend begaben sich die Männer zu ihren Skatern, um sie für den Transport vorzubereiten. Der Wetterbericht hatte Graupelschauer vorhergesagt, und der Wind hatte in den letzten Stunden beständig zugenommen. Trotz der dicken Schutzkleidung begann die Kälte, sich langsam durch die Schichten zu fressen. Während Jochen das Segel zusammenfaltete, ließ er seinen Blick über die aufgepeitschte See und den Strand schweifen. Die Wolken hatten eine bleigraue Farbe und vermischten sich am Horizont mit dem Meer, das glitzerte und funkelte, obwohl keine Sonne schien. Es war ein merkwürdiges Wetter. Er hatte das Gefühl, als läge irgendetwas in der Luft, etwas jenseits aller meteorologischen Phänomene.


  Er wäre gerne noch ein paar Stunden länger geblieben, um eine weitere Runde mit den Jungs zu fahren, aber die Witterung wurde immer ungemütlicher. Trotzdem spürte er, wie sehr ihm die letzten zwei Tage in dieser Umgebung geholfen hatten, die Arbeit ein wenig in den Hintergrund zu schieben.


  Ein letzter Blick auf die Szenerie, die ihm wie keine andere das Gefühl vermitteln konnte, am Leben zu sein, ließ ihn plötzlich innehalten.


  »Sag mal, ist der Strand nicht gesperrt?«, fragte er Michael, den Zweitplatzierten.


  Michael blickte überrascht auf. »Ja«, bestätigte er, als er Jochens Blick folgte. »Aber wir baden ja nicht.«


  »Nein. Wir nicht.«


  »Was machen die denn da? Kommen die aus dem Meer? Die sind ja noch bekloppter als du.« Robert ließ das Fernglas sinken, das er aus seinem Rucksack hervorgekramt hatte, und reichte es Jochen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen Blick von den winzigen Gestalten am Strand abwenden konnte und den Feldstecher entgegennahm.

  



  ***

  



  Das Land schlief. Es war ungewöhnlich in diesen Breiten, vor Ende des Jahres Schnee zu bekommen, noch ungewöhnlicher war, dass er so lange liegen blieb. Renés Blick wanderte über die weiße Ebene, auf der Suche nach Landmarken. Dass er keine fand, machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Es half, den Geist treiben zu lassen.


  Er zog die kalte Luft ein und beobachtete dann den eigenen Atem, der für einige Sekunden dampfend in der Luft hing, bevor er sich dazu entschloss, wieder nach drinnen zu gehen. Er war auf die Veranda gegangen, um ein wenig allein zu sein und eine Zigarette zu rauchen. Susanne war nicht nur entschiedene Nichtraucherin, sie hatte es sogar geschafft, Harald das Rauchen abzugewöhnen, obwohl der bis zum Alter von 40 drei Schachteln täglich inhaliert hatte. Humorlos grinsend, löschte René die Zigarette und wandte sich in Richtung Haustür. Von drinnen erklang das gedämpfte Gemurmel der Freunde und Gemeindemitglieder, die Susanne nach der Beerdigung nach Hause begleitet hatten.


  Fast an der Tür angekommen, hörte er ein Geräusch, das er als Räuspern identifizierte. Er war der Einzige, der sich hier draußen befand, darüber hinaus würden Neuankömmlinge nicht von hinten durch den Garten kommen. Während sich ihm die Nackenhaare aufstellten, wandte er sich um und ging zum Ende der Veranda. Die Sonne war hinter den Wolken verschwunden, und das verbliebene Licht hatte alles in ein schmutziges Weiß getaucht, das keine Schatten warf und, wie in Vollmondnächten, den Augen nur wenige Anhaltspunkte gab, auf die sie sich fixieren konnten. Es dauerte entsprechend einige Sekunden, bis René die Gestalt auffiel, die halb verborgen hinter einer der Fichten stand und in seine Richtung blickte.


  Jahrelange Übung und ein durch viele ungewöhnliche Situationen abgeklärter Intellekt verhinderten, dass er einen erschrockenen Satz nach hinten machte, als er die Gestalt näher betrachtete. Schließlich, als er sicher war, keiner Täuschung zu erliegen, warf er einen Blick in Richtung Haustür, um sicherzustellen, dass er allein war, und ging langsam die letzten Schritte bis zum Ende der Veranda.


  »Harald?«


  »Hallo, René.«


  Die Stimme seines Onkels hatte weder etwas Bedrohliches noch etwas Unnatürliches an sich. Es war die Stimme, die René in Erinnerung hatte. Vielleicht eine Spur sanfter und freundlicher. Nichts deutete darauf hin, dass die Gestalt vor ihm Zombieallüren oder etwas Vergleichbares an den Tag legen würde. Nachdem René keine Anstalten gemacht hatte, schreiend wegzurennen, trat Harald aus der Deckung des Baumes hervor und lächelte zu ihm hinauf.


  »Ich weiß, ich hatte ’n paar Bier heute Abend«, meinte René schließlich, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich heute Vormittag tot in einem Sarg habe liegen sehen.« Er versuchte, so neutral wie möglich zu sprechen, aber es kostete ihn ein gehöriges Maß an Selbstbeherrschung. Lebenden Toten über den Weg zu laufen, fiel selbst bei OMMYA in die Kategorie »ungewöhnlich«.


  Harald setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann jedoch entschuldigend den Kopf.


  »Okay, was ist hier los? Was … wie …?«, wollte René wissen.


  »Ich bin nicht sicher«, meinte Harald. Aber ich weiß, dass es nicht mehr lange dauert, bis wir es herausfinden.« Wieder lächelte er entschuldigend.


  Langsam begann dieses Lächeln, René auf die Nerven zu gehen. Er hätte besser mit einem Zähnefletschen oder einem drohenden Gesichtsausdruck umgehen können als mit diesem enervierenden Lächeln.


  Er gab ein Schnaufen von sich. »Na super. So was hab ich befürchtet.« Er blickte sich erneut um. »Lass dich bloß nicht im Haus blicken. Wenn Susanne dich sieht, bekommt die einen Herzinfarkt.«


  »Ich wollte gar nicht herkommen«, erwiderte der Verstorbene. »Aber dann habe ich gemerkt, dass du da bist. Irgendwie schien es richtig, dass ich mich … bei jemandem melde.«


  René blickte seinen Onkel skeptisch an. Dann registrierte er zum ersten Mal die Unterschiede zu dem Harald, den er in Erinnerung hatte.


  »Was ist das für ’ne komische Aufmachung?«, fragte er. Er war sich sicher, dass sein Onkel nicht in einer weißen Tunika begraben worden war. Die Kleidung hatte etwas an sich, das ihn frösteln ließ, unabhängig von der Temperatur. »Wo hast du deinen Anzug gelassen?«


  Für einen Augenblick schien Harald über die Frage nachzudenken. Dann blickte er an sich hinunter, betrachtete das weiße Gewand eingehend und hob dann wieder den Kopf, um René anzublicken.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Aber es … es erscheint richtig.« Wie um den Gedanken abzuschließen, nickte er lächelnd.


  »Tut es das, ja?« Die schlechte Laune, die zum ersten Mal seit Wochen aus Renés Gesicht gewichen war und so etwas wie Entspannung Platz gemacht hatte, meldete sich zurück und spiegelte sich in seinem Blick wider. Er wandte sich ab, um nachzudenken, behielt Harald aber aus den Augenwinkeln im Blick. Nach etwa zehn Sekunden wandte dieser sich in aller Ruhe der Fichte zu und betrachtete die Nadeln des Baums. René wusste nicht genau, was er davon zu halten hatte, aber es war eindeutig besser, als wenn er plötzlich dazu übergegangen wäre, grunzend nach Menschenfleisch zu verlangen.


  Einer Eingebung folgend, zog René sein Handy hervor, nur um festzustellen, dass es immer noch ausgeschaltet war. Er schaltete es ein und war überrascht, als zwei der kleinen Balken erschienen, die besagten, dass der Empfang zwar schlecht, aber vorhanden war. Zehn Sekunden später zeigte das Display an, dass in den letzten drei Stunden 17 entgangene Anrufe und 9 SMS eingegangen waren. Mit einem resignierten Blick in die Gegend ließ er das Telefon sinken.


  »Das soll jetzt ’n Scherz sein, oder?« Niemand antwortete, was René unter den gegebenen Umständen für einen Fortschritt hielt. Ohne Zeit damit zu verschwenden, die einzelnen Textnachrichten zu lesen, drückte er auf den Rückrufknopf.


  »O mein Gott, bin ich froh, dass ich dich erreiche!«, ertönte Christophers Stimme, noch bevor René das Gerät richtig am Ohr hatte. »Ich glaube, wir sitzen mächtig in der Scheiße. Ich hab auch schon Jochen angerufen. Erst hat er nicht abgenommen, und jetzt ist besetzt.«


  René brauchte einen Augenblick, um die letzten drei Sätze voneinander zu trennen, so schnell hatte Christopher gesprochen.


  »Ganz ruhig, Brauner. So schlimm kann’s nicht sein«, meinte er und legte so viel Ruhe wie möglich in seine Stimme. »Was ist passiert?«


  Noch bevor Christopher einen artikulierten Satz herausbringen konnte, hörte René ein Piepen in der Leitung. »Warte mal«, kam er einem weiteren Wortschwall zuvor. »Ich hab Jochen auf der anderen Leitung. Bleib dran.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wechselte er die Leitung. »Ja?«, meldete er sich, jetzt mit weniger beherrschter Stimme. »Bevor du was sagst: Ich hab Christopher auf der anderen Leitung, und der fängt gleich an zu weinen. Hab ich irgendwas verpasst?«


  »Hm«, antwortete Jochen. »Ich hab eben versucht, bei Chris anzurufen, aber da ist dauerbesetzt. Ich bin nicht sicher, was los ist, aber ich dachte, ich melde mich mal. Während der letzten Minuten sind hier am Strand ’n paar komische Typen aufgetaucht.«


  »Was denn für komische Typen?«


  »Da bin ich nicht so ganz sicher. Ich glaub, die sind aus dem Meer gekommen.«


  René blickte sich um. »Äh. Okay, ist ’n bisschen kalt zum Baden, zugegeben –«


  »Nein, der Strand ist seit gestern für Badegäste gesperrt«, unterbrach Jochen. »Seit gestern ist keiner mehr ins Wasser gegangen. Es kommen nur welche raus. Und das Meer sieht irgendwie komisch aus. Da ist so ein Leuchten und Funkeln im Wasser. Ich hielt es zuerst für ein Wetterphänomen, aber ich glaube, es kommt von unter der Wasseroberfläche.«


  »Okay…« In Renés Hirn begannen die ersten Alarmglocken zu schrillen. Ungewollt wanderte sein Blick zu der Stelle, wo sich Harald nach wie vor damit beschäftigte, die hiesige Flora zu inspizieren. Offensichtlich hatte er viel Spaß dabei, denn sein Lächeln hatte sich verstärkt.


  Jochen fuhr fort mit seinem Bericht: »Und dann sind ein paar Spaziergänger aufgetaucht, sind auf die Typen zugegangen und dann schreiend weggelaufen.«


  »Wieso, was haben die gemacht?«


  »Gar nichts, das ist es ja«, meinte Jochen hörbar irritiert. »Die stehen einfach nur herum und gucken sich die Gegend an. Mal abgesehen davon, dass sie irgendwie komisch aussehen.«


  Den Blick nach wie vor auf seinen toten Onkel gerichtet, der mittlerweile fasziniert einige Schneeflocken betrachtete, hakte René nach: »Wie jetzt, komisch?«


  »Na ja, das ist ein bisschen schwer zu sagen«, meinte Jochen. »Ich liege hier 200 Meter entfernt auf einer Düne, und das Fernglas ist nicht das beste. Aber irgendwie sehen die Typen …«


  Ein weiterer Blick in Richtung Harald zeigte René Details, die ihm bislang entgangen waren. Zugegeben, sein Onkel war nie ein Sonnenanbeter gewesen, aber jetzt hatte er eine extrem blasse Gesichtsfarbe. Selbst durch die Schminke, die der Bestatter aufgetragen hatte, zeigte sich der wächserne, leichenhafte Ton. René hatte in seinem Berufsleben leider mehr Leichen gesehen, als ihm lieb war. Wo war Jochen gerade? Richtig, Sylt.


  »Lass mich raten. Irgendwie unförmig? Und ein bisschen grün im Gesicht?« Das Schweigen in der Leitung bestätigte seinen Verdacht. »Eine Frage noch: Die Typen haben nicht zufällig so schlabberige weiße Gewänder an?«


  Jochen schnaubte. »Ich hasse es, wenn du das machst. Woher weißt du das?«


  »Ich hab ein ganz blödes Gefühl in der Magengegend.« Erneut piepste es in der Leitung. »Warte mal. Ich schalte Christopher dazu, bevor der noch ’n Herzinfarkt bekommt.« Er redete weiter, als ob nur ein paar Sekunden vergangen wären, seitdem er Christopher in die Warteschleife gesteckt hatte, und nicht einige Minuten. »So, Jochen ist mit dabei. Und jetzt mal in aller Ruhe. Was ist bei euch los?«


  »Der Phönix ist explodiert, hat die Sprinkleranlage ausgelöst, das Wasser hat die Elektronik kurzgeschlossen und das System abgeriegelt. Wir haben über 24 Stunden keinen Saft gehabt.«


  Renés kurzes Grunzen ging im Knattern des Windes unter, das von Jochens Telefon übertragen wurde. Vage tauchte ein Formular vor seinem geistigen Auge auf, gefolgt von einem Telefongespräch und einem Dialog mit Jochen. Still fluchte er vor sich hin. Nebenher registrierte er, wie Christopher weitersprudelte. Indem er so viel Autorität und so wenig Reue in seine Stimme legte wie möglich, unterbrach er den Redefluss.


  »Okay. Das ist nicht schön, zugegeben, aber keine Katastrophe. Läuft der Laden wieder?«


  »Ja, ich glaube.«


  Die Pause, die nun folgte, gab mehr Alarmsignale von sich als alle bisherigen Katastrophenberichte zusammen.


  »Was ist los?«, mischte sich Jochen in das Gespräch. »Warum bist du so aus dem Häuschen?«


  »Paul hat sich nicht gemeldet.«


  »Was? Wie lange?« René hatte Mühe, die Panik zu unterdrücken.


  »Er ist 28 Stunden überfällig. Ich versuche seit drei Stunden, ihn zu erreichen, seine Leitung ist tot.«


  René wünschte sich spontan, mehr als nur ein paar Bier getrunken zu haben.


  »O Scheiße«, sagte Jochen.


  René ließ das Telefon sinken. Er hatte Jochens Zusammenfassung der Situation nichts hinzuzufügen. Seine Gedanken überschlugen sich. Äußerlich blieb er ruhig, aber seine Augen verrieten, dass er kurz davor war, zu hyperventilieren. Er schloss sie und atmete mehrmals tief durch.


  Dann: »Okay, hör zu. Zwei von euch fahren los und sehen nach, was mit Paul ist.«


  »Sven und Nicole sind schon unterwegs. Sobald sie was wissen, melden sie sich.« Christophers Stimme hatte beinahe wieder den gewohnt sachlichen Tonfall angenommen, jetzt, wo die Situation im Fluss und er mit der Katastrophe nicht mehr allein war.


  »Gut«, meinte René, der sich ebenfalls etwas beruhigt hatte. »Ruf einen Transport. Die sollen mich abholen. Ich bin in Wiedenhausen bei meiner Tante. Die Koordinaten sind in der Datenbank.« Er hörte das Klappern einer Tastatur, noch während er redete.


  »Okay … Ist schon auf dem Weg.«


  »Und geht die Meldungen der letzten 24 Stunden durch. Und ich meine alle! Völlig egal, wie unwichtig sie sind. Wenn ich ankomme, will ich einen Lagebericht haben.«


  »Alles klar.«


  »Wer hat Bereitschaftsdienst?«


  »Sahra.«


  »Gib sie mir mal. Und, Chris?«


  »Ja?«


  »Ist nicht deine Schuld. Du hast alles richtig gemacht. Mach dir keinen Kopf. Kriegen wir alles wieder hin.«


  »Okay.«


  René hörte, wie Christopher das Telefon beiseitelegte und unter vollem Einsatz seines Stimmvolumens nach Sahra rief.


  »Was glaubst du?«, fragte Jochen knapp. Auch in seiner Stimme lag Anspannung.


  »Ich weiß es nicht. Hoffentlich nur ’n Kurzer in der Telefonleitung.«


  Die nun folgende Pause machte klar, für wie wahrscheinlich Jochen diese Möglichkeit hielt. »Wir sehen uns im Büro«, meinte er schließlich.


  »Alles klar. Bis dann.«


  Ein Piepsen signalisierte, dass Jochen die Verbindung unterbrochen hatte. Kurz darauf erklang ein kurzes Knistern in der Leitung, und Sahra meldete sich.


  »Ja?«


  »Hi«, meinte René knapp. »Ich hab ’n Auftrag für dich. Ich hoffe, du hast deine Winterjacke dabei.«

  



  ***

  



  Jochen verstaute sein Telefon und begann mit dem Abstieg von der Düne in Richtung Straße. Der Anblick der kleinen Gruppe am Strand ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Obwohl eigentlich René derjenige mit dem Bauchdenken war, verstärkte sich auch in ihm nun das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas sehr Gravierendes passierte. Christophers Bericht über Pauls ausgebliebene Meldung machte die Sache nicht besser. Am Parkplatz angekommen, ging er in Richtung seines Autos, das neben denen seiner Freunde stand.


  »Bring meinen Gleiter in die Garage, ja? Ich muss los.« Ohne eine weitere Erklärung öffnete er die Wagentür.


  »O Mann! Du musst dich echt mal entspannen!«, entfuhr es Martin. Auf seinem Gesicht war deutlich zu sehen, wie sehr ihn die vorzeitige Beendigung dieses lang geplanten Wochenendes ärgerte. »Dein Chef kann ja wohl mal fünf Minuten ohne dich auskommen. Wir –«


  Jochen zwang sich zur Ruhe. Er war ebenso enttäuscht über den Verlauf der Ereignisse wie Michael, aber es wäre unfair seinen Freunden gegenüber, sie zurechtzuweisen. Trotzdem lag eine Schärfe in seiner Stimme, die die beiden Männer augenblicklich verstummen ließ. »Jetzt hör mir mal zu«, meinte er. »Ich bin ein großer Freund von Privatleben, das weißt du. Aber das hier hat absolute Priorität!« In einer versöhnlichen Geste steckte er den Kopf noch einmal kurz aus dem Wagenfenster. »Ich melde mich.«


  Die beiden Männer standen einige Sekunden lang schweigend da, nachdem Jochen mit durchdrehenden Reifen vom Parkplatz auf die Straße gebraust war, um dann mit aufheulendem Motor um die Kurve zu jagen.


  »O Mann!«


  »Halt die Klappe.« Robert blickte in die Richtung, in der Jochen verschwunden war. »Wenn er seinen Urlaub abbricht, muss ’ne mittlere Katastrophe passiert sein.« Er wandte sich Jochens Gleiter zu, um ihn für den Transport fertig zu machen.


  »Was macht er eigentlich beruflich?«, fragte Michael nach einer Weile.


  »Keine Ahnung. Ich hab ihn mal gefragt. Er meinte, wenn er’s mir erzählt, müsste er mich danach erschießen.«


  »Witzig.«


  Die beiden Männer blickten sich an, aber keinem von ihnen war nach Lachen zumute.


  »Komm, packen wir ein für heute.«


  Kapitel 2


  René stopfte die wenigen Habseligkeiten, die er mitgebracht hatte, achtlos in die Tasche, als ihm die Anwesenheit von Susanne bewusst wurde. In ihrem Gesicht stand Sorge, aber auch Bedauern.


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Der Blick, mit dem er durchs Wohnzimmer und in den ersten Stock gerauscht war, hatte ihr Angst eingejagt. Einen Augenblick lang war er versucht, ihr die Wahrheit zu sagen, entschied sich dann aber dagegen.


  »Kann ich dir nicht sagen. Entschuldige. Aber ich muss wirklich los.« Er wandte sich wieder seinen Sachen zu und fühlte den Blick seiner Tante im Rücken. Er ärgerte sich, dass er sie nicht ins Vertrauen ziehen konnte.


  Bevor er eine weitere ausweichende Erklärung abgeben konnte, fragte sie: »Du steckst doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?«


  Trotz seiner Anspannung musste René lachen. Er wandte sich um und blickte seine Tante an, die ernsthaft besorgt wirkte.


  »Nein«, meinte er. »Oder vielleicht doch. Um das herauszufinden, muss ich jetzt los.« Er war sich darüber bewusst, dass diese Bemerkung nicht wirklich zu ihrer Beruhigung beitrug, und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen.


  »Hör zu.« Er nahm ihre kleine Hand in seine und zwang sich, wenigstens für einen Augenblick die Umstände, die ihn zur Abreise zwangen, auszublenden.


  »Ich kann dir nicht sagen, was los ist. Es tut mir leid. Aber eines verspreche ich dir. Wenn das hier vorbei ist, komme ich wieder und werde eine ganze Woche bleiben.« Noch während er das sagte, wurde ihm bewusst, dass er es ernst meinte. Neuseeland war schön und gut, aber es gab Dinge, die waren wichtiger als Schafe, so blöd sie auch sein mochten. Ein Lächeln huschte übers Gesicht seiner Tante, während die Beunruhigung aus ihrem Blick wich.


  »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  René lachte erneut, und dieses Mal war seine Belustigung echt. Susanne blickte ihn verwirrt an, lächelte jedoch.


  »Danke, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist schon unterwegs.« Plötzlich war ein Wummern zu hören, verwirrt blickte seine Tante in Richtung der Zimmerdecke, von wo das merkwürdige Geräusch zu kommen schien.


  René war positiv überrascht. »Oh. Das ging ja fix. Ich ruf dich an.«


  Ohne eine weitere Erklärung drückte er seiner Tante einen Kuss auf die Wange, schnappte sich die Tasche und begab sich in Richtung Tür.


  Mehrere Sekunden lang saß Susanne reglos auf dem Bett und lauschte dem lauter werdenden Wummern von draußen. Als ihr Gehirn schließlich das Geräusch mit den entsprechenden Erinnerungsmustern verknüpfte, führte es nicht dazu, dass die Verwirrung aus ihrem Blick wich, im Gegenteil. Ungläubig blickte sie aus dem Fenster.

  



  ***

  



  Obwohl der Garten nicht gerade klein war, bedurfte es eines gewissen Fingerspitzengefühls, um den Helikopter in der Mitte der Fläche zu landen, ohne einen Obstbaum, Büsche oder eine der Fichten zu fällen. René stand am Fuß der Veranda und beobachtete ungeduldig, wie der Hubschrauber sicher aufsetzte. Er registrierte, wie hinter ihm die Trauergemeinde aus der Verandatür trat. Der Lärm machte es unmöglich, etwas zu hören, aber René konnte sich die Kommentare gut vorstellen. Helikopter waren in Wiedenhausen nicht eben üblich. Schon gar nicht im eigenen Garten.


  Eine Bewegung neben der Veranda weckte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn sich umdrehen. Alle starrten fassungslos auf den Helikopter, der mittlerweile mit laufendem Motor auf dem Rasen gelandet war, und niemand achtete auf ihn, geschweige denn auf die Gestalt, die zehn Meter zu seiner Rechten neben einer der Fichten stand und die Szenerie interessiert beobachtete. Kurzentschlossen marschierte René zu Harald, packte ihn beim Gewand und schob ihn vor sich her in Richtung Hubschrauber, wobei er den Körper seines Onkels mit dem eigenen verdeckte.


  »Du kommst besser mit«, rief er ihm über den Lärm des Rotors hinweg zu. »Wenn Susanne dich sieht, haben wir hier die nächste Beerdigung!«


  Harald nickte zustimmend und ging lächelnd auf den Helikopter zu. Ohne in der Bewegung zu verharren, stiegen sie ein, Harald zuerst, gefolgt von René, der seinem Onkel einen Platz im hinteren Teil des Hubschraubers zuwies, wo er vor den Blicken der fassungslosen Menge geschützt war. Als Harald sich angeschnallt hatte, drehte sich René um. Dort vor der Veranda stand Susanne, ebenso perplex wie alle anderen. René lächelte und winkte zum Abschied. Während sie mechanisch zurückwinkte, schloss er die Tür und setzte sich neben den Piloten.


  »Worauf warten Sie?«, fragte er, nachdem er die Kopfhörer aufgesetzt hatte. »Fliegen Sie!«


  »Entschuldigen Sie, aber ich habe nur einen Passagier gemeldet bekommen.«


  René blickte den Piloten, der keine Anstalten machte, den Helikopter in die Luft zu bewegen, ernst an. Dann entgegnete er mit mehr Ruhe, als er gedacht hatte, aufbringen zu können: »Das ist auch richtig. Das bin ich. Der andere«, er zeigte nach hinten in Richtung Harald, »zählt als Gepäck. Genau genommen ist er nämlich tot.«


  Der Pilot drehte sich um und blickte Harald an, der Renés Äußerung mit einem zustimmenden, aber irgendwie auch entschuldigenden Nicken bekräftigte.


  »Ich kann Ihnen später gern den Totenschein zeigen«, fuhr René fort, ohne auf die Verwirrung des Piloten einzugehen. »Aber jetzt sehen Sie zu, dass wir hier wegkommen!«


  Für einen Augenblick schien es, als würde der Pilot eine Diskussion beginnen wollen. Noch während René darüber nachdachte, ob er sich gut genug an seinen Flugunterricht erinnerte, um die Maschine selbst zur Zentrale zu fliegen, wandte sich der Pilot mit einem Kopfschütteln ab und startete. Er wurde nicht dafür bezahlt, mit den Auftraggebern seiner Einsätze über Spitzfindigkeiten zu diskutieren. Darüber hinaus hatte sein Passagier ein Glitzern in den Augen, das die Option, nach Hause laufen zu müssen, mit einschloss.


  Es dauerte mehr als fünf Minuten, bis jemand in der kleinen Menge vor der Veranda ein Wort herausbrachte, selbst nachdem das Geräusch des Hubschraubers verklungen war. Es handelte sich um ein Wort, das normalerweise niemand in Susannes Gegenwart verwenden durfte, egal, welcher Art die Umstände waren.

  



  ***

  



  Der Gummiabrieb, den die Reifen von Jochens Wagen beim Bremsmanöver auf dem Parkplatz hinterließen, hätte jedem Reifenhändler in der Stadt die Freudentränen in die Augen getrieben. Die Anzahl der Knöllchen wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen, die er auf der Fahrt von Sylt zum Hauptquartier gesammelt hatte, hätte den Haushalt einer kleinen Kommune sanieren können.


  Ohne auch nur einen Gedanken an das eine oder das andere zu verschwenden, stieg Jochen aus seinem Wagen und blickte unwillkürlich nach oben. Der Lärm, den der Helikopter machte, war nicht zu überhören, selbst beim Heulen des Windes, der durch die Häuserschluchten der Bürotürme fegte. Er schaute zu, wie der Hubschrauber auf dem Dach eines der Bürogebäude landete, das sich äußerlich in nichts von den anderen unterschied.


  Er ging hinein, wartete am Aufzug, bis die Anzeige signalisierte, dass die Kabine von der obersten Etage abwärtsfuhr, und drückte den Knopf.


  Als die Tür aufglitt, stutzte er einen Augenblick. Er hatte nicht erwartet, René in Gesellschaft anzutreffen. Der ältere Mann neben ihm lächelte freundlich. Mit einem Nicken betrat Jochen die Kabine, und sie setzten ihren Weg nach unten fort.


  »Hi«, meinte er schließlich. René grunzte zur Antwort. Jochen blickte zur Seite und betrachtete die dritte Person im Aufzug. Abgesehen von der merkwürdigen Aufmachung, die ihm nur allzu vertraut war, kam ihm der Mann irgendwie bekannt vor. Seine Augen weiteten sich überrascht, als die Erkenntnis schließlich dämmerte. Unwillkürlich wandte er sich an René, der nach wie vor missmutig die Aufzugtür anstarrte.


  »Ähm, sag mal, ist das nicht –«


  »Ja. Allerdings.«


  »Okay. Ich bin verwirrt. Hattest du nicht gesagt, dass er –«


  »Ja. Hatte ich. Und ja, ist er.«


  Jochen nickte. Zu mehr war er nicht in der Lage. Als sich seine Gedanken wieder einigermaßen geordnet hatten, glitt die Tür vor ihnen mit einem leisen Ping auf. Die Stockwerkanzeige markierte das sechste Untergeschoss, in das man nur mittels eines sehr speziellen Schlüssels und einer noch spezielleren Zahlenkombination gelangte. Normale Angestellte dieses Büroturms hatten die Wahl zwischen den Etagen Erdgeschoss bis 23 und dem ersten Kellergeschoss, das die Firmengarage beherbergte.


  Während das Trio einen langen, schmucklosen Betonflur entlangging, ließ Jochen sich langsam auf die Höhe von Harald zurückfallen. Renés Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde mit ihm keine konstruktive Unterhaltung möglich sein, bis sie im Büro angekommen waren.


  »Sie sind also tot?«, fragte er den weißgekleideten Mann unverblümt. Das zustimmende Nicken wurde unterstützt von einem Lächeln, das etwas Entschuldigendes an sich hatte.


  »Hm. Das ist ungewöhnlich.«


  Zu seiner Überraschung zeigte sich auf Haralds Gesicht ein nachdenklicher Ausdruck, der nach wenigen Augenblicken in ein zweifelndes Kopfschütteln mündete.


  »Oh. Nicht? Hmm. Na ja, egal. Verzeihen Sie, wenn ich zu direkt sein sollte, aber was für –«


  Jochens philosophische Frage wurde von René abgewürgt, der vor einer Stahltür stehen geblieben und gerade dabei war, eine Karte in den kleinen Schlitz in der Wand zu schieben. Während die Karte surrend geprüft wurde, drehte er sich zu Jochen um.


  »Erinnere mich bitte daran, dass ich nie wieder Urlaub mache.«


  »Das werde ich ganz gewiss nicht tun. Im Gegenteil. Was zum Teufel passiert gerade?«


  »Das wird sich gleich zeigen.«


  Die Tür öffnete sich mit einem Zischen, mehrere Köpfe drehten sich in ihre Richtung, nickten zur Begrüßung, und es gab erleichterte Seufzer zu hören, als sie, René voran, die Zentrale betraten. Danach konzentrierten sich alle wieder auf die Aufgaben, die vor ihnen lagen. Christopher bildete die Ausnahme. Er beendete das Gespräch mit einem Kollegen, rannte auf René und Jochen zu, die dabei waren, die Informationen auf den verschiedenen Bildschirmen noch im Gehen zu verarbeiten.


  »Hi«, meinte René, ohne in der Bewegung innezuhalten, und schritt weiter schnurstracks in Richtung des zentralen Monitors. »Wo stehen wir?«


  »Pauls Wohnung ist ausgebrannt. Kurzschluss, wie’s aussieht.«


  Diese Information reichte, um René dazu zu bringen, innezuhalten und Christopher zum ersten Mal direkt anzublicken. Bereits auf dem Flug hierher war er zu der Überzeugung gelangt, dass irgendetwas Schwerwiegendes vorgefallen sein musste. Fünf Jahre lang hatte Paul sich jeden Tag auf die Minute gemeldet. Selbst als er vor zwei Jahren bei Glatteis gestürzt war und sich beide Arme gebrochen hatte, hatte ihn das nicht davon abgehalten, René aus der Notaufnahme anzurufen, sehr zum Unmut des medizinischen Personals. Noch bevor Christopher es bestätigt hatte, war klar gewesen, dass Paul entweder im Koma lag oder tot war.


  »Wo ist das Buch?«


  »Die Polizei hat’s mitgenommen.«


  »Gottverdammte Scheiße!«


  »Die zuständige Beamtin heißt Rebecca Schäfer. Wie’s aussieht, hat sie das Buch als Beweismittel konfisziert«, erklärte Christopher und las die Daten von seinem Tablet-PC ab, während sie sich wieder in Bewegung setzten.


  »Na ja, vielleicht hat sie sich das Ding noch nicht angeguckt«, meinte Jochen.


  René hatte da so seine Zweifel. In der Vergangenheit hatten in der Regel weniger als zwölf Stunden genügt, um die perfide Macht des Buchs wirksam werden zu lassen. Der Schwarze Freitag war nur eines der Ergebnisse dieser Magie gewesen.


  »Was ist mit den Meldungen?«


  Als Christopher nicht sofort antwortete, blickte sich René erstaunt um. Normalerweise kamen solche Informationen wie aus der Pistole geschossen. Noch bevor er nach dem Grund für die Verzögerung fragen konnte, tippte Christopher auf den Bildschirm des Tablets. Der große Monitor wechselte das Bild. Reihen über Reihen von Daten rieselten herunter. René machte sich nicht die Mühe, all die Einträge zu lesen. Sein Blick huschte automatisch in die untere rechte Ecke. Dort stand eine unspektakuläre Zahl.


  »193. Na ja, könnte schlimmer sein«, meinte Jochen.


  Gerade als René einen Funken Hoffnung verspürte, dass ihn sein Bauchgefühl dieses Mal vielleicht getrogen hatte, registrierte er Christophers verkrampfte Mimik. Offensichtlich entging ihm hier etwas. Erneut richtete er seinen Blick auf den Monitor. Letztendlich war es Jochen, der die Informationen als Erster in Worte fasste.


  »Das ist aus der letzten Stunde?«


  Entgeistert wandte sich René an Christopher. »Das soll jetzt ’n Scherz sein, ja?«


  Schweigen machte sich breit. Dann gab es ein leises »Ähm …« zu vernehmen. Alle drehten sich um, in Erwartung weiterer Hiobsbotschaften. Sie sahen jedoch nur den Neuen, Hansen, der hilfesuchend mitten im Raum stand und mit der Situation augenscheinlich überfordert war. René hatte den Eindruck, dass er kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Er atmete tief durch und trat an Hansens Seite.


  »Okay«, begann er sachlich und zeigte auf den zentralen Monitor, der nach wie vor stoisch einen Datensatz nach dem anderen abspielte.


  »Das ist die Liste aller Meldungen, die landesweit eingehen. Alles, was in unseren Bereich fällt, landet da.« Er hob eine Hand und begann, an den Fingern abzuzählen. »Leute, die Feen gesehen haben wollen. Häuser, in denen es spukt. Engelssichtung, einfach alles. Normalerweise haben wir so ungefähr 20 Einträge pro Tag, von denen wir 19 getrost ignorieren können, weil die Leute irgendwelche Drogen genommen haben. Zur Weihnachtszeit wird’s ’n bisschen mehr, weil die Leute das schlechte Gewissen packt, aber selbst dann sind’s normalerweise nicht mehr als 200.« Er wandte sich an Christopher. »Wie viele in den letzten 24 Stunden?«


  Christopher tippte auf den Tablet. Die Reihenfolge der Einträge änderte sich. Drei Sekunden später sprang die Zahl in der unteren Ecke auf 3598. Das übertraf die schlimmsten Befürchtungen. Sie blickten eine Weile konsterniert auf den Bildschirm.


  »Und es steigt«, erklärte Christopher. »Rapide. In den letzten zwölf Stunden haben wir fast nur noch Meldungen, bei denen es darum geht, dass die Leute irgendwelche Toten gesehen haben wollen, die in der Gegend herumlaufen. Und was auch noch interessant ist: Am Anfang sind die Toten da gesichtet worden, wo sie gestorben sind, vorzugsweise im Krankenhaus. Mittlerweile kriegen wir Meldungen von Leuten rein, die seit über einem Monat tot sind und quietschfidel in der Gegend herumlaufen. Ich werd einfach nicht schlau aus der ganzen Geschichte.«


  »Was heißt das?«, fragte Hansen, durch die Erläuterungen noch mehr verwirrt als zu Beginn.


  »Das heißt, dass wir innerhalb der nächsten drei Tage ein ernstzunehmendes Platzproblem bekommen werden.«


  »Was? Ich verstehe nicht –« Die Verwirrung war Hansen ins Gesicht geschrieben.


  »Im Moment leben sieben Milliarden Menschen auf dem Planeten. Wenn alle, die in den letzten fünf bis zehn Jahren gestorben sind, plötzlich wieder auftauchen, wird’s hier verflucht eng.«


  René drehte sich um und peilte sein Büro an, Jochen, Hansen und Harald im Schlepptau.


  »Was glaubst du?«, fragte Jochen leise.


  René verzichtete auf eine Antwort und beschleunigte stattdessen seinen Schritt.


  »Och, komm schon!« Jochen verdrehte die Augen. Er wusste haargenau, was in Renés Kopf vorging. »Okay, es wäre möglich, aber das kann auch andere Ursachen haben.«


  »Nenn mir fünf.«


  »Okay, aber wir wissen wirklich nicht, ob das Buch etwas damit zu tun hat.«


  »Ich weiß es. Hab ich mich schon mal geirrt?«


  Jochen gab ein Grunzen von sich. »O ja.«


  »Ich meine, wenn es wichtig war!«


  »Ja!«


  »Aber dieses Mal irre ich mich nicht!«


  Jochen betrat gleich hinter ihm das kleine Büro. Er beobachtete, wie René zu seinem Schreibtisch ging, eine der Schubladen öffnete und darin herumkramte. Schließlich legte er seinen Dienstausweis neben die Dienstwaffe auf den Tisch, schloss die Schublade und begann umständlich damit, sich das Halfter anzulegen.


  »Was hast du vor?« Jochens Verblüffung war echt. Zwar hatten alle hier eine offizielle Dienstwaffe, doch das war nur den Regularien zu verdanken. Nach Jochens Wissen hatte in den letzten fünf Jahren kein einziger OMMYA-Mitarbeiter diese Waffe getragen, geschweige denn benutzt. Das jährliche Schießtraining war die einzige Situation, in der sie zum Einsatz kam.


  »Ich werde zu dieser Polizistin fahren und ihr das Buch wegnehmen, bevor sie damit noch was anstellt«, entgegnete René, während er sich seine zivile Armeejacke überzog, auf der unauffällig sein Dienstgrad zu erkennen war. Normalerweise hätte er sich lieber erschießen lassen, als »in Uniform« auf die Straße zu gehen, aber in der Konfrontation mit einer anderen Behörde konnte ein halbwegs offizieller Auftritt sicher nicht schaden.


  »Ach ja? Und was, wenn sie es nicht rausrückt? Willst du sie dann vielleicht erschießen?«


  Bevor der Streit, der in der Luft lag, sich entzünden konnte, lenkte wiederum Hansen die Aufmerksamkeit auf sich. Mit roten und weißen Flecken im Gesicht stand er an den Türpfosten gelehnt und war, dem Klang nach zu urteilen, gerade dabei, zu hyperventilieren. Diesmal war René mit seiner Geduld am Ende.


  »Reißen Sie sich zusammen, Mann!«, fuhr er ihn an.


  »Aber … das ist doch … ich meine … Tote? Das ist doch … das können Sie doch nicht ernst meinen!«


  »Nicht? Darf ich mal vorstellen? Harald Westhofer, mein Onkel.« Er zeigte auf die weißgekleidete Gestalt, die sich im Hintergrund gehalten hatte. Jetzt, wo er angesprochen wurde, nickte der kürzlich Verstorbene dem neuen Mitarbeiter freundlich zu. Etwas überrumpelt von der Entwicklung des Gesprächs, nickte Hansen zurück.


  »Guten Tag«, meinte er lahm und streckte, einem Automatismus gehorchend, die Hand aus.


  Nach dem kurzen Händedruck meinte René: »Ich sollte vielleicht betonen, dass der Mann heute Vormittag beerdigt worden ist. Und ja, ich bin mir da sehr sicher.«


  Hansens entgeisterter Blick wurde mit jenem entschuldigenden Lächeln beantwortet, das René bereits auf dem Flug hierher auf die Nerven gegangen war. Hansens Blick wanderte von Haralds Gesicht langsam zur eigenen Hand, wo er mehrere Sekunden lang verharrte. Da er jedoch keine Anstalten machte, in Ohnmacht zu fallen, schreiend wegzurennen oder sonst wie in Panik zu verfallen, wandte René sich an Christopher, der mittlerweile ebenfalls das Büro betreten hatte.


  »Okay, welches Revier?« Christopher überreichte ihm einen kleinen Ausdruck. Er steckte ihn in die Tasche. »Jetzt, wo wir das geklärt haben: Ich komme so schnell wie möglich wieder.« Dann rauschte er in Richtung Ausgang.


  Jochen war die mühsam unterdrückte Panik in Renés Augen nicht entgangen, als er sich an ihm vorbeigeschoben hatte. Es existierte nicht mal der kleinste Hinweis, dass das Buch etwas mit den Ereignissen zu tun hatte, und René hatte sich in der Vergangenheit schon mal geirrt. Auf der anderen Seite wusste Jochen allerdings ebenso gut, dass Renés Bauchgefühl alle real existierenden Hinweise in den Schatten stellte, wenn es drauf ankam. Und irgendetwas, nicht zuletzt das merkwürdige Lächeln Harald Westhofers, sagte ihm, dass es hier gerade wirklich drauf ankam. Er betrachtete Renés toten Onkel.


  »Was passiert hier gerade?«, fragte er.


  Harald wandte den Kopf und schien eine Weile über die Frage nachzudenken. Dann schüttelte er leicht den Kopf und meinte mit seinem entschuldigenden Lächeln: »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis wir es herausfinden.«


  »Irgendwie habe ich befürchtet, dass Sie so was sagen.«


  Kapitel 3


  Die einsetzende Dämmerung, die allgegenwärtige Weihnachtsbeleuchtung und der ungewöhnlich frühe Wintereinbruch hätten einem romantischen Menschen vermutlich ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert. René, der sich langsam durch den Feierabendverkehr arbeitete, lächelte nicht. Alles, was er an Selbstkontrolle aufbringen konnte, benötigte er, um nicht ungeduldig auf der Hupe herumzuhämmern. Er hasste dieses Verhalten bei anderen Autofahrern und hatte sich geschworen, es selbst nicht zu tun. Aber die Versuchung war groß. Es hatte seit zwei Tagen nicht mehr geschneit, entsprechend waren die Straßen schnee- und eisfrei. Das hielt den durchschnittlichen Verkehrsteilnehmer jedoch nicht davon ab, deutlich langsamer durch die Stadt zu zuckeln als nötig. Jede Sekunde, die René auf der Stelle stehend verbrachte, verstärkte das flaue Gefühl in seinem Magen. Als er gerade drauf und dran war, den Wagen mitten auf der Straße stehen zu lassen und die letzten paar hundert Meter zu Fuß zurückzulegen, klingelte das Telefon.


  »Ja?«


  »Hi. Hier ist Sahra.«


  Er hatte fast vergessen, dass er Sahra losgeschickt hatte.


  »Super. Sag mir was Schönes. Ich kann was Schönes gebrauchen.«


  »Dann müsste ich lügen«, antwortete Sahra nach kurzem Zögern. »Mal abgesehen davon, dass ich meine Nase schon fast nicht mehr spüre, bin ich jetzt alle drei Friedhöfe in der Umgebung abgegangen. Es ist überall dasselbe.«


  »Heißt was?«


  »Dafür, dass es sich um Friedhöfe handelt und niemand die Gräber besucht, ist hier ganz schön was los.«


  »Inwiefern?«


  »Ich will das mal so ausdrücken: Ich hatte gerade eine sehr interessante Unterhaltung mit einer ehemaligen Freundin meiner Mutter. Dafür, dass sie seit fast fünf Jahren tot ist, geht es ihr erstaunlich gut. Abgesehen davon, dass sie langsam auseinanderfällt.«


  René überlegte fieberhaft. Auf dem Weg zum Revier waren ihm auf dem Bürgersteig ein bis zwei weißgekleidete Personen aufgefallen, jedoch hatte der Verkehrsfluss eine nähere Betrachtung nicht erlaubt. Darüber hinaus war weiße Kleidung nicht verboten.


  »Was machen sie?«, erkundigte er sich, während er die Fußwege links und rechts absuchte.


  »Das ist ja das Merkwürdige. Die machen gar nichts. Die stehen einfach in der Gegend herum. Das ist unheimlich. Wenn die sich wenigstens wie Zombies verhalten würden, könnte ich ja noch damit umgehen, aber die stehen da und gucken sich die Landschaft an. Und sie lächeln die ganze Zeit.«

  



  ***

  



  Sahra trat einen Schritt zur Seite, um einer Gestalt Platz zu machen, die, da war sie sich sicher, vor einer Minute noch nicht hier gestanden hatte. Langsam entspannte sie ihre Finger, die sie instinktiv um den Griff ihrer Dienstwaffe gelegt hatte.


  Der junge Mann zeigte deutliche Spuren seines Ablebens. Ein kurzer Blick auf den Grabstein, neben dem er stand, bestätigte ihre Schätzung. Selbst der beste Sarg konnte 20 Jahre Verwesungsprozess nicht aufhalten. Das Lächeln, das alle »Insassen« des Friedhofs zeigten, war unter diesen Umständen noch beunruhigender. Als er auch nach mehreren Sekunden keine Anstalten machte, grunzend über sie herzufallen, entspannte sie sich und löste die Hand von der Waffe. Obwohl er ihr viel Spaß bereitet hatte, begann sie, den Resident-Evil-Marathon letzte Woche zu bereuen.


  Sie schaute sich um. Ein Funkeln erstrahlte wenige Meter von ihr entfernt. Anfangs hatte sie es nicht gesehen, oder nur schemenhaft, aber je dunkler der Himmel wurde, desto deutlicher fiel das Leuchten auf, das die Gräber eines nach dem anderen einhüllte. Noch während sie darauf wartete, dass es wieder erstarb, sah sie ein zweites Grab, das in einem funkenden Glitzern erstrahlte. Und noch eines. Sie hatte dieses Phänomen am Anfang überhaupt nicht wahrgenommen, aber das hatte wohl an der untergehenden Sonne gelegen. Jetzt, wo es dunkel war, musste man schon mit Blindheit geschlagen sein, um es nicht zu bemerken. Ebenso wie das Klingeln. Sahra wusste nicht genau, wann ihr das Geräusch zum ersten Mal aufgefallen war, aber sie war sich fast sicher, dass es auf den ersten beiden Friedhöfen noch nicht da gewesen war. Jetzt allerdings, als die Nacht hereingebrochen war, kamen ihr Zweifel. Es war leise und im Klangkonglomerat der Stadt leicht zu überhören. Während das Leben langsam zur Ruhe kam, der Verkehr nachließ und sich das Leben innerhalb der Gebäude abspielte, wurden die Hintergrundgeräusche deutlicher. Es war kein Klingeln, eher ein Zischen, oder irgendetwas dazwischen. Mittlerweile ertönte es um sie herum, andauernd, ohne Unterlass, so dass es schwer war, einen Unterschied zwischen Anfang und Ende auszumachen. Hätte der Effekt nicht dazu geführt, dass wenige Sekunden später ein mehr oder weniger intakter Mensch neben seinem Grab stand, hätte sie es beinahe als hübsch bezeichnet.


  »Was ist?«, unterbrach René am Telefon das Schweigen.


  »Ich weiß nicht, was es ist, aber … es breitet sich aus. Und zwar zügig.«

  



  ***

  



  Die Erwiderung erstarb René auf den Lippen, als er wenige Meter vor sich eine kleine Gruppe weißgekleideter Personen sah, die regungslos vor dem Eingang einer Einkaufspassage standen und den Strom der Weihnachtseinkäufer dazu zwangen, die Route zu ändern, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Auf die Entfernung war es schlecht zu erkennen, aber René hätte schwören können, dass er auf den Gesichtern der Toten ein Lächeln sah – und ein vages bis ausgeprägtes Entsetzen bei den Passanten. Ihm entging, dass sich ein weiterer Weißgekleideter mitten auf der Straße befand, und die Vollbremsung kam eine Sekunde zu spät. René registrierte wie in Zeitlupe, wie eine weiße Tunika gegen die Windschutzscheibe prallte, über das Autodach flog und hinter ihm auf dem Asphalt aufschlug. Als der Wagen zum Stillstand gekommen war, brauchte er einige Sekunden, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich ruf zurück«, meinte er mit hohler Stimme und beendete das Gespräch mit Sahra. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte, dass sich die Gestalt hinter ihm bewegte, und das Kreischen von Reifen deutete darauf hin, dass der Autofahrer hinter ihm rechtzeitig reagiert hatte. Ohne auf den Verkehr zu achten, sprang er aus dem Wagen. Sein Schritt verlangsamte sich, während er zusah, wie der Mann sich langsam erhob.


  Trotz der schlechten Beleuchtung war klar, dass er den Unfall erstaunlich gut überstanden hatte. Gleichzeitig fiel René jedoch eine merkwürdige Verfärbung an Händen und Gesicht auf, die er nicht sofort einordnen konnte. Aus irgendeinem Grund musste er spontan an Freddy Krueger aus Nightmare on Elm Street denken. Als er schließlich bei der Person angekommen war, erkannte er den Grund dafür. Alles, was an Haut zu sehen war – in diesem Fall die Hände und der Kopf –, war komplett verbrannt und beinahe bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die rot-schwarze Farbe des verkohlten Fleischs und das fehlende Narbengewebe deuteten darauf hin, dass die Verbrennungen noch frisch waren. Instinktiv trat René einen Schritt zurück. Kein Mensch, der solche Verbrennungen erlitten hatte, wäre imstande gewesen zu atmen, geschweige denn aufrecht zu gehen. Dass der Mann gerade von einem Auto überfahren worden war, erschien da fast schon nebensächlich. Noch bevor René etwas sagen konnte, wandte sich das Unfallopfer ihm zu und lächelte ihn mit deutlich zu viel Zahnfleisch überrascht an.


  »René?«


  Es brauchte einige Sekunden, bis er seine Sprache wiederfand. Während er den Toten fassungslos anstarrte, glättete der sich das Gewand und blickte sich interessiert um.


  »René! Das ist ja … überraschend. Entschuldige. Ich hätte auf den Verkehr aufpassen sollen.«


  Die Stimme gab den Ausschlag. Mehr als fünf Jahre hatte er sie jeden Tag gehört.


  »Paul?«


  Paul nickte lächelnd. Während er auf René zuschritt, musste der sich beherrschen, nicht zurückzuweichen. Auch wenn nichts in seinen Bewegungen und seinem Verhalten darauf hindeutete, dass Paul irgendwelche Schmerzen oder auch nur leichtes Unwohlsein verspürte, so reichte der pure Anblick, René den Magen umzudrehen.


  »Du bist wahrscheinlich wütend wegen des Buchs. Es tut mir unendlich leid. Ich hätte besser aufpassen müssen. Die Leitungen in dem Haus sind nicht mehr die neuesten. Ich hätte mir eine dieser Schutzsteckdosen kaufen sollen. Aber ich hatte ja dieses Problem mit –«


  René hob die Hand, woraufhin Pauls Redefluss abrupt stoppte, ohne dass er verstimmt über die Unterbrechung gewesen wäre. Oder über die Tatsache, dass René ihn gerade über den Haufen gefahren hatte.


  René musste sich eingestehen, dass er mit der Situation ein wenig überfordert war. Er schaute sich um. Sein Blick fiel auf die Autos, die hinter ihm zum Stehen gekommen waren und nun, da offensichtlich alles in Ordnung war – schließlich stand der Überfahrene wieder –, damit begannen, mittels Hupen darauf hinzuweisen, dass René und Paul die Straße blockierten. Nur der Fahrer vorne hupte nicht. René konnte sich vorstellen, wie Pauls Gestalt im Scheinwerferlicht wirken musste. Der Fahrer tat ihm fast ein bisschen leid.


  Kurzentschlossen drehte er sich zu Paul um. »Einsteigen!«


  Paul überlegte eine Sekunde, um dann lächelnd zuzustimmen. »Wohin fahren wir?«, erkundigte er sich, während René losfuhr.


  »Das Buch wiederholen.«


  »Oh! Du weißt, wo es ist?«


  »Bei der Polizei.«


  »Das könnte … interessant werden.«


  René grunzte eine Erwiderung und trat das Gaspedal durch.

  



  ***

  



  Das kontrollierte Chaos hatte längst Platz gemacht für ernsthaftes, unorganisiertes und aus dem Ruder gelaufenes Chaos. Als René den Eingangsbereich des Polizeireviers betrat, wurde ihm das sofort klar. Die Gesichter waren angespannt, und über dem Klingeln der Telefone lag in den Stimmen der Beamten eine Gereiztheit, die selbst einer empathischen Null wie Hansen klargemacht hätte, dass etwas nicht stimmte. Während er sich durch die Menge schob, beglückwünschte er sich zu der Entscheidung, Paul im Auto gelassen zu haben. Wahrscheinlich wäre das der Funke gewesen, der den emotionalen Schwelbrand hier in ein flammendes Inferno verwandelt hätte.


  Er bekam eine knappe Auskunft über die Lage des Büros, das er suchte, durchschritt die Räumlichkeiten und lauschte dabei kurz den Gesprächsfetzen der Telefonate, die an sein Ohr drangen.


  »Ja, natürlich. Und ich hab gestern Elvis getroffen.«


  »Okay. Was für Drogen genau haben Sie genommen?«


  »Ich weiß, aber Frau Neuhaus, Sie müssen sich klarmachen, dass Sie sich das Ganze nur einbilden. Sie haben mir vorhin selbst gesagt, dass Ihr Mann vor mehr als zehn Jahren gestorben ist … Er sitzt wo? … Äh, Herr Neuhaus …?«


  Hätte er innerhalb der letzten zwölf Stunden nicht selbst zwei Personen angetroffen, die für ihren Status quo eindeutig zu mobil waren, hätte René wahrscheinlich gelächelt. Stattdessen verstärkte sich mit jedem Gespräch, das er mitbekam, das beklemmende Gefühl in seinem Magen. Irgendetwas sagte ihm, dass ihnen die Zeit davonlief. Wo war diese Polizistin?

  



  ***

  



  Rebecca ignorierte bewusst das Tohuwabohu um sich herum, während sie langsam ihre Sachen zusammenpackte. Tage wie dieser waren dazu angetan, ernsthaft über einen Karrierewechsel nachzudenken. Was mit einem irritierenden Anruf begonnen hatte, in dem ein Mann hysterisch berichtet hatte, seine kürzlich verstorbene Frau wiedergesehen zu haben, hatte über den Tag zu einem wahren Flächenbrand geführt. Den halben Tag hatte sie, wie alle ihre Kollegen, damit verbracht, sich Geschichten über umherlaufende Verstorbene, spontane Wunderheilungen von Schwerkranken und Verletzten anzuhören, bis hin zu Meldungen, in denen es um Das Licht! Ich habe das Licht gesehen! ging.


  Nachdem sie beim dreiundzwanzigsten derartigen Anruf in den Hörer geschnauzt hatte, dass zu viel Glühwein in Verbindung mit übertriebener Weihnachtsbeleuchtung problematisch sei, hatte sie beschlossen, für heute Schluss zu machen. Sie schnappte sich ihre Tasche, fuhr herum – und rannte beinahe jemanden über den Haufen, der einen Meter hinter ihr stand und sie durchdringend musterte.


  »Guten Tag.«


  »Tag«, murmelte Rebecca und wollte sich wortlos an ihm vorbeischrieben.


  »Frau Kriminalkommissarin Schäfer?«


  »Ja«, antwortete sie ebenso automatisch wie argwöhnisch. Wahrscheinlich war jetzt der Punkt erreicht, an dem die ersten »Zeugen« ihre Aussagen persönlich abgeben wollten. Für einen Moment bedauerte sie, dass das Tragen der Dienstwaffe innerhalb der Wache nicht gestattet war.


  »Wer sind Sie denn?«


  »Mein Name ist René Keppler. Und meinen Rang würden Sie mir sowieso nicht glauben.«


  Rebecca blickte ihn aufmerksam an. Ein wenig größer als sie selbst und gekleidet in einem militärischen Stil, war seine Ausstrahlung weniger eine körperliche als eine psychische. Als besäße er eine Aura. Sie warf einen kurzen Blick auf die Rangabzeichen, konnte aber mit den kleinen Sternen auf der Schulter nichts anfangen.


  Obwohl er äußerlich ruhig und gefasst wirkte, konnte sie seine Anspannung beinahe spüren. Ein Blick in seine Augen unterstrich diesen Eindruck.


  »Ach was«, meinte sie schließlich. »Ganz offen: Ist mir scheißegal. Und wenn Sie Brigadegeneral wären. Ich hab jetzt Feierabend. Kommen Sie morgen wieder, oder wenden Sie sich an die Kollegen von der Spätschicht.«


  Der Versuch, sich an ihm vorbeizuschieben, scheiterte, als er ihr mit einem kurzen Schritt den Weg versperrte. Sie zwang sich zur Ruhe und blitzte diesen Keppler durchdringend an.


  »Wir haben einen. Also einen Brigadegeneral«, meinte er nüchtern. »Ich stelle Ihnen den bei Gelegenheit gerne mal vor. Sein Name ist Jochen Vossrau. Er ist mein Stellvertreter. Anders ausgedrückt: Ich bin sein Chef.«


  Nicht die Lächerlichkeit dieser Äußerung brachte Rebecca dazu, ins Grübeln zu geraten, sondern die Art und Weise, wie er sie formuliert hatte. Irgendetwas sagte ihr, dass es sich bei diesem Besucher nicht um einen jener Vollidioten handelte, die ihr den Tag vermiest hatten. Nichtsdestotrotz hinderte dieser Kerl sie gerade daran, nach Hause zu gehen.

  



  ***

  



  René wartete einige Sekunden und beobachtete die Mimik der jungen Frau. In den meisten Fällen reichte die reine Nennung seines Rangs, alle Vorbehalte beiseitezuwischen und aus dem müdesten Beamten einen Ausbund an Hilfsbereitschaft zu machen. Nicht so bei ihr. Einige Sekunden zögerte sie, dann setzte sie einen Gesichtsausdruck auf, den René nur allzu gut kannte. Er sah ihn regelmäßig, wenn er in den Spiegel schaute. Er empfand spontan Sympathie für Rebecca Schäfer. Mit einem Nicken langte er in seine Tasche und zog seinen Dienstausweis hervor. Rebecca betrachtete das Dokument schweigend, dann richtete sie ihren Blick wieder auf René.


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Nein. Kein Scherz.«


  »Omma?«


  »OMMYA. Nicht Omma. Da ist ein Y drin. Das –«


  »Wirklich witzig. Ich wünsch Ihnen noch ’n schönen Tag.«


  Dieses Mal war René nicht schnell genug, um ihr den Weg zu versperren. Als Rebecca fast an ihm vorbei war, stoppte er sie mit ausgestrecktem Arm. Der Gesichtsausdruck, mit dem sie sich zu ihm umwandte, machte deutlich, dass sich jedwede Gutmütigkeit, die sich bis jetzt noch im Raum befunden haben mochte, spontan in Luft aufgelöst hatte.


  »Okay«, meinte Rebecca mit einem Lächeln, das irgendwo zwischen Mund und Augen erstarb. »Wenn Sie mich noch mal angrapschen, dann werde ich richtig ungemütlich, ist das klar?«


  Der Blickkontakt ließ die Raumtemperatur um gefühlte zehn Grad ansteigen. Schließlich nahm René seinen Arm weg und nickte ihr entschuldigend zu.


  »Okay. Ich mache es kurz und schmerzlos«, begann er, darauf bedacht, so wenig Feindseligkeit und Autorität wie möglich in seine Stimme zu legen. »Sie haben etwas an sich genommen. Es ist ein Buch, ungefähr so groß, rot, und extrem gefährlich. Es gehört mir, und ich will es wiederhaben. Wo ist es?«


  Noch während er es aussprach, wurde ihm bewusst, dass das hier eine längere Unterhaltung werden würde. Das süffisante Lächeln auf Rebecca Schäfers Gesicht ließ diese Ahnung zur Gewissheit werden. Keine Frage, es hätte lediglich eines Telefonats bedurft, um das komplette Revier von einer Einheit abriegeln und das Buch konfiszieren zu lassen, aber der Vorgang hätte Stunden gedauert, und die dabei entstehende Aufmerksamkeit war genau das, was er vermeiden wollte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er dann offiziell hätte zugeben müssen, dass eines der Artefakte verlorengegangen war. Darüber hinaus hatte er das Gefühl, sich mit einem Menschen zu unterhalten, der auf Drohgebärden extrem allergisch reagierte.


  »Sie wollen das Buch haben? Gar kein Problem. Kommen Sie mit.«


  René folgte ihr aus dem Büro einen Gang hinunter. Schließlich blieb sie vor einer Tür stehen, die die Kennzeichnung Beweismittel trug.


  Sie wandte sich René zu. »Das Buch ist Beweisstück einer laufenden Ermittlung. Und das hier«, erklärte sie sachlich, nahm betont langsam aus einem kleinen Holzfach neben der Tür ein Blatt Papier und überreichte es René mit einem Lächeln, »ist das Formular, das dem Dienstweg entsprechend auszufüllen ist, wenn man ein derartiges Beweisstück vor Abschluss besagter Ermittlung ausleihen möchte.« Sie schien den Moment zu genießen. »Und ich würde mich mit dem Ausfüllen beeilen. Die Jungs machen in 20Minuten Feierabend.«


  Mit diesen Worten machte sie kehrt und ließ René stehen. Er zählte langsam bis zehn, bevor er das Formular wieder in den Kasten stopfte und ihr hinterhereilte. Als er sie schließlich eingeholt hatte, befand sie sich bereits im Eingangsbereich des Reviers. Jegliches Taktgefühl vergessend, packte er sie an der Schulter und drehte sie herum, so dass sie ihm ins Gesicht blickte.


  »Ich hab doch gesagt: Nicht angra–« Die ehrliche Wut in ihrem Gesicht verflüchtigte sich, als sie ihm in die Augen schaute.


  »Okay, Sie hören mir jetzt zu! Wir können das auf zwei Arten machen. Entweder ich lasse den Laden hier dichtmachen, dann kommen Sie allerfrühestens übermorgen nach Hause. Darauf habe ich aber keine Lust. Das führt zu viel Papierkram, und keiner von uns kommt zeitig ins Bett. Oder Sie sagen mir jetzt, was ich wissen will. Dann ist die Sache in zehn Minuten erledigt, und alles ist gut … und ich entschuldige mich offiziell für das Angrapschen.«


  Wider Willen musste Rebecca lachen. Was sie am meisten verwunderte, war, dass sie langsam das Gefühl bekam, hinter der ganzen Sache könnte doch etwas Ernsthaftes stecken.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie verwirrt, aber auch etwas neugierig.


  »Gestern hat es einen Brand gegeben. Köpenickstraße acht, zweiter Stock. Sie haben eine Leiche gefunden. Haben Sie sie schon identifiziert?«


  Rebecca blickte noch verwirrter drein. »Woher wissen –«, begann sie.


  »Haben Sie?«


  Ohne eine Antwort zu geben, drehte sich Rebecca auf dem Absatz um und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. Dort holte sie die Akte des Brands heraus. Während sie sie aufschlug, funkelte sie René neugierig an.


  »Woher wissen Sie davon? Ich habe den Bericht noch nicht einmal abgegeben.«


  René blätterte durch die Akte und hielt bei den Fotos an, die der Gerichtsmediziner von Pauls Leiche gemacht hatte. Für einen Augenblick stutzte er.


  »Wahrscheinlich ist das der Bewohner der Wohnung«, erklärte Rebecca, die annahm, die Grausamkeit der Bilder hätte René die Sprache verschlagen. »Das wissen wir aber erst, wenn wir eine zahnärztliche Untersuchung gemacht haben.«


  Ohne auf ihre Worte zu achten, nahm René eines der Fotos zur Hand und betrachtete es genauer. Konnte es an der schlechten Beleuchtung draußen gelegen haben? Die sich langsam aufstellenden Haare in seinem Nacken sagten etwas anderes. Er klappte die Akte zu und drückte sie Rebecca in die Hand. Das Foto behielt er.


  »Sein Name ist Paul Vandreier«, meinte er. »Wo ist das Buch?«


  Zu seinem Erstaunen stand nun eine neue Emotion in Rebeccas Miene, und sie blickte nach unten.


  »Es ist nicht hier«, meinte sie schließlich verlegen.


  »Was soll das heißen, nicht hier? Wo ist das verdammte Ding?«


  Nun schien sie ein schlechtes Gewissen zu haben, aber es wurde umgehend von Trotz beiseitegeschoben.


  »Ich hab’s mit nach Hause genommen. Mein Gott, Sie haben das beknackte Formular doch gesehen!«, sagte sie. »Es war spät gestern, und ich hatte keine Lust, dieses Ding auszufüllen. Ich meine, da kommt man sich doch verarscht vor. Es hat fünf Seiten!« Grimmig wandte sie sich ab und setzte sich auf die Kante des Schreibtischs, wobei ihr der Anflug des Lächelns, das über Renés Gesicht zuckte, entging.


  »Wie gut ist dein Magen?«


  Überrascht vom abrupten Themenwechsel und dem Duzen, blickte sie ihn an. »Was?«


  »Dein Magen? Wie gut ist der?«


  »Ich arbeitete bei der Mordkommission. Noch Fragen?«


  »Hmm.« René betrachtete sie einige Sekunden lang. Jetzt, wo die Feindseligkeit verschwunden war, erkannte er andere Facetten im Gesicht der jungen Frau. Die Schatten unter den Augen waren, wenn er sich nicht völlig irrte, nicht nur Stress und fehlendem Schlaf geschuldet. Die rote Lockenmähne, die ihr ins Gesicht fiel, kaschierte diese unterschwelligen Merkmale, aber René ahnte, dass er es hier mit einem Menschen zu tun hatte, in dessen Leben Schmerz und Trauer eine nicht unerhebliche Rolle spielten. Und Wut. Die Intensität der Blicke, die diese Frau abfeuerte, hatte mehr Nahrungsquellen als nur diese ungemütliche Situation, völlig egal, wie stressig der Tag auch gewesen sein mochte. Irgendetwas schlummerte dort mehr oder weniger tief im Innern, und René verspürte eine perfide Neugier zu erfahren, was passieren würde, wenn diese Wut rausgelassen wurde.


  »Okay«, meinte er schließlich. »Pack deine Sachen.«


  Ohne genau zu wissen, warum, folgte Rebecca ihm, als er sich umdrehte und in Richtung Ausgang marschierte. Als sie ihn schließlich eingeholt hatte, blickte sie ihn fragend an.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Zu dir nach Hause.«


  »Ach was? Und warum?«


  »Das Buch holen.«


  »Oh. Ja.«


  »Ist übrigens ein interessanter Dienstweg.«


  Rebecca antwortete nicht. Während sie mit ihm das Revier verließ, lächelte sie unwillkürlich.


  Als sie an seinem Wagen angekommen waren, hielt sie inne. »Seit wann duzen wir uns?«


  René überlegte. »Seit ungefähr fünf Minuten. Wieso?«


  »Nur so.« Sie schüttelte den Kopf und lachte.


  »Eines noch, bevor du einsteigst«, meinte René. »Es fährt noch jemand mit.«


  Während sie darüber nachdachte, was diese Bemerkung wohl zu bedeuten hatte, stieg René in den Wagen. Sie schaute sich um, konnte aber niemanden entdecken, der sie begleiten wollte. Vielleicht würden sie unterwegs noch jemanden einsammeln. Erneut schüttelte sie den Kopf und stieg ein.


  Kapitel 4


  »Wenn ich mal vorstellen darf, Paul Vandreier, Rebecca Schäfer«, meinte René, während Rebecca sich anschnallte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis dieser Satz ihr Gehirn erreichte. Langsam drehte sie sich um und gab einen leisen Schrei von sich, als sie Paul auf der Rückbank erblickte.


  »Keine Panik«, meinte René und fuhr los, bevor Rebecca aus dem Auto springen konnte. »Er ist ganz harmlos.«


  Die Bemerkung hatte nicht den gewünschten Effekt. René erkannte die Anzeichen sich aufbauender Panik und redete, so ruhig er konnte, weiter.


  »Bevor du fragst: Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier vor sich geht. Eines kann ich dir aber versichern. Das hier ist kein Witz, kein Trick. Es passiert wirklich. Das dahinten ist derselbe Mann, den ihr gestern aus seiner Wohnung abtransportiert habt.«


  Er überlegte, wie er es erklären sollte. Offensichtlich war das Tempo ein bisschen zu hoch für Rebecca. Ihre weiße Gesichtsfarbe ließ jedenfalls nicht darauf schließen, dass der Schockzustand in den letzten 30 Sekunden merklich nachgelassen hatte. Unter normalen Umständen hätte er eine derartig direkte Konfrontation um jeden Preis vermieden, aber die Umstände ließen leider keine Behandlung mit Samthandschuhen zu. Nachdem er sich kurz an den Straßenschildern orientiert hatte, riss er das Lenkrad herum und bretterte um die nächste Kurve, seinem neuen Ziel entgegen. Alles in ihm schrie, dass sie keine Zeit hatten und dass dieser Umweg die Zeit nur noch knapper werden ließ, aber er spürte instinktiv, dass es eine gute Idee war, die Polizistin zur Zusammenarbeit zu bewegen. Und das würde deutlich einfacher werden, wenn sie ihm glaubte. Dass sie darüber hinaus auch hinreißend hübsch war, war ihm eher nebenher aufgefallen.


  »Okay«, meinte Rebecca schließlich mit leichtem Zittern und mühsam unterdrückter Wut in der Stimme. »Es reicht. Das ist nicht witzig. Nicht einmal ansatzweise. Was soll das Ganze?«


  René fuhr an die Seite, parkte den Wagen und blickte sie an. »Ich kann’s dir nicht erklären, weil ich es selbst noch nicht genau weiß. Ich kann dir aber beweisen, dass das dort«, er zeigte mit dem Daumen in Richtung Paul, »Paul Vandreier ist und nicht jemand mit einer erstaunlich guten Maske.«


  »Ach ja?« Sie funkelte ihn an. »Und wie?«


  Statt zu antworten, stieg René aus. Paul folgte ihm, und sie saß einen Augenblick verwirrt da und verließ dann ebenfalls den Wagen. René wartete bereits an der Tür des Gebäudes, vor dem sie gehalten hatten. Überrascht blickte sie auf die beiden gläsernen Flügeltüren. Sie war oft genug hier gewesen.


  »Was machen wir hier?«


  René trat auf sie zu, nahm ihr die Akte aus der Hand, die sie immer noch bei sich trug, und schlug sie auf.


  »Laut dieser Akte befindet sich die Leiche von Paul Vandreier in Kühlfach Nummer 17.« Er gab ihr die Akte zurück. »Und da«, fuhr er ohne eine Spur von Humor fort, »werden wir jetzt nachsehen. Sollte dort drin eine Leiche liegen, dann werde ich erstens meine Kündigung einreichen, und Sie, Frau Hauptkommissarin Schäfer, können zweitens mit mir machen, was Sie wollen.«


  Rebeccas Blick spiegelte das gesamte Spektrum an Emotionen wider. René sah Angst, Wut, Verwirrung, aber auch ein kleines, leicht zu übersehendes Funkeln, das vielleicht Neugier sein könnte.


  »Aber wenn ich recht habe«, fuhr er fort, »dann werden wir drei sofort zu dir nach Hause fahren und dieses Buch holen. Ist das klar?«


  »Klar.« Rebecca schob sich an ihm vorbei und betrat die Leichenhalle als Erste.


  Diese Reihenfolge erwies sich als Glücksfall, als sie dem wachhabenden Beamten über den Weg liefen und ihm erklärten, wohin sie wollten. René beobachtete mit zunehmender Begeisterung, wie Rebecca dem Beamten erklärte, wo er sich das Formular, das jeder hier auszufüllen hätte, hinschieben konnte. Um die Situation zu entschärfen und Rebecca davor zu bewahren, in ernste Schwierigkeiten zu geraten, zückte er eine seiner dienstlichen Visitenkarten und drückte sie dem bemitleidenswerten Wachmann in die Hand, gefolgt von seinem Dienstausweis.


  »Tun Sie sich selbst einen Gefallen«, meinte er, »und lassen Sie uns da rein. Den Papierkram schicken Sie zu mir ins Büro.«


  Nachdem der Beamte realisiert hatte, was die gedruckten Wörter auf der Karte in Verbindung mit dem Dienstausweis bedeuteten, weiteten sich seine Augen, und er begleitete sie schweigend in Richtung Kühlfach Nummer 17.


  Rebecca warf René einen misstrauischen Blick zu. »Was hast du ihm gezeigt?«


  »Meinen Dienstausweis.«


  »Ist das Ding echt?«


  Ohne innezuhalten, betraten sie den Raum, dessen Wände gesäumt waren von kleinen Stahltüren, jede mit einer kleinen Nummer versehen.


  Die Fächer abgehend, blieb René schließlich vor der Tür mit der Nummer 17 stehen. Mit mehr Pathos als nötig entriegelte er die Tür, griff in das Fach und zog, ohne den Blick von Rebecca zu wenden, die Bahre heraus.


  Er selbst brauchte keinen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, dass sie leer war. Erstens erkannte er es bereits am viel zu geringen Gewicht, zweitens sprachen die Gesichter von Rebecca und dem Wachmann eine deutliche Sprache. Bei dem Beamten war sich René allerdings nicht ganz sicher, ob die leere Bahre oder Pauls Anwesenheit hier im Raum der Grund dafür war, oder beides zusammen.


  René langte nach dem Griff der nächsten Tür und öffnete auch diese.


  Wenige Minuten und 31 Türen und Bahren später blickte sich selbst René erstaunt um. Während er darüber nachdachte, wie es möglich war, dass 32 Leichen einfach so aus von außen verschlossenen Fächern verschwinden konnten, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam, blieb sein Blick an Paul hängen, der die Szenerie mit einem interessierten Lächeln betrachtete. Jetzt und hier, im besseren Licht, war René sich sicher, dass ihn der Eindruck vorhin nicht getäuscht hatte. Er klopfte seine Taschen ab, bemerkte jedoch, dass er das Foto aus der Akte im Auto hatte liegen lassen. Trotzdem war er sich sicher. Er setzte ein gedankliches Lesezeichen und wandte sich wieder den Kühlfächern zu. Bei Nummer 17 angekommen, betrachtete er die Innenseite der Tür und blickte dann wieder zu Paul. Bevor er etwas sagen konnte, ertönte zaghaft Rebeccas Stimme, jetzt ohne jede Spur von Wut oder Kampfgeist. Zu hören waren bloß Verwirrung und Angst.


  »Was passiert hier? Wo sind die alle?«


  »Irgendeine Ahnung, wie du da rausgekommen bist?«, fragte René Paul, ehrlich fasziniert. Die Antwort bestand, wenig überraschend, aus einem entschuldigenden Lächeln und einem milden Schulterzucken.


  René nickte und blickte zu Rebecca. »Das Buch. Jetzt. Sofort.«


  Aber Rebecca starrte bloß Paul an. »Ich … ich habe Ihre Leiche gesehen. Sie … Sie sind zerbröselt! Was –«


  So sanft er konnte, packte René sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Der fehlende Widerstand machte ihm mehr Sorgen als die verlorengegangene Schärfe in ihrer Stimme.


  »Hör zu, Mädchen«, meinte er leise, aber bestimmt. »Ich weiß auch nicht, was hier los ist. Noch nicht. Aber: Das hier ist kein Witz, im Gegenteil. Es ist so ernst wie nur irgendetwas. Und wenn wir dieses Buch nicht schnellstens in die Finger bekommen, dann möchte ich gar nicht wissen, was sonst noch alles passiert. Okay? Ich erkläre dir alles, wenn ich weiß, was hier los ist. Aber wir müssen jetzt dieses Buch holen!«


  »Okay.«


  Er geleitete sie sanft zum Ausgang. Paul folgte schweigend, nicht ohne sich lächelnd von dem Wachmann zu verabschieden, der immer noch fassungslos die leeren Fächer anstarrte.


  Die Fahrt verlief ruhig. René konzentrierte sich auf den Verkehr, um nicht noch jemanden über den Haufen zu fahren, und schwieg, um Rebecca die Möglichkeit zu geben, das Gesehene zu verarbeiten. Die weißen Gestalten, die am Rand der Straße auftauchten, ignorierte er.


  Selbst wenn sie direkt in eine Menschenmenge hineingefahren wären, hätte Rebecca es wahrscheinlich nicht zur Kenntnis genommen. Einzelheiten des Tages tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, rauschten vorbei wie in einer schnellen Diashow, und ihr Hirn versuchte gerade, die zugehörigen Ereignisse miteinander zu verbinden und so etwas wie Sinn in das Ergebnis dieser Anstrengung zu projizieren. Nach einer Weile blickte sie René mit großen Augen an.


  »Die Anrufe …«


  »Ich weiß. Ich bin nicht sicher, wie viele davon echt sind, aber ich befürchte, eine Menge.«


  Wieder herrschte Schweigen. Dann hob sie unvermittelt den Kopf.


  »Jetzt hier rechts …«


  »Ich weiß. Schultertwiete Zwei-B. Dritter Stock«, meinte er freundlich, während er abbog.


  Es folgte eine weitere kleine Pause, während der Rebecca ihn argwöhnisch anblickte.


  »Was hat es mit diesem Buch auf sich?«


  »Sagt dir der Name Loki etwas?«


  »Ist das nicht der aus Thor und Avengers?«


  René verdrehte die Augen und grunzte abfällig. »Ja, unter anderem. Loki ist ein Halbgott aus der nordischen Mythologie. Gott der List, der Tücke und des Schabernacks. Allerdings sollte man anmerken, dass sein Humor eher holzhammermäßig ist.«


  »Loki.«


  »Ja, ich weiß. Ist etwas schwer zu glauben. Ist aber ’ne Tatsache.«


  »Aber … das … ihr habt doch irgendwelche Drogen genommen, oder? Ich meine, ihr verarscht mich doch alle!« Aber es lag keine echte Überzeugung in dieser Anschuldigung. Es war mehr ein letzter verzweifelter Versuch, sich davon zu überzeugen, dass sie gerade einen sehr intensiven Traum hatte, der einfach nicht aufhören wollte.


  »Paul?«


  Der Angesprochene beugte sich nach vorne, bis sein Kopf zwischen den beiden Vordersitzen zum Vorschein kam. Rebecca rückte unwillkürlich von ihm ab.


  »Nein«, meinte Paul und schaute sie ernst an. »Tun wir nicht.« Dann lehnte er sich wieder zurück.


  Nur zögerlich rutschte Rebecca in die Mitte des Beifahrersitzes zurück und warf skeptische Blicke in Richtung Rückbank.


  »Aber – das Ding ist totaler Humbug! Ich meine, dieses Buch liest sich wie’n … wie ’ne schlechte Sammlung von Zaubersprüchen. Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass das Ding echt ist, oder?«


  »Doch«, entgegnete René. »Genau das wollen wir. Und das Schlechte und Alberne ist das Perfide an dem Ding. Macht von außen nicht viel her, liest sich kurz und bündig, und man kann es nicht mal ansatzweise ernst nehmen. Hast du dir mal den zweiten Teil durchgelesen?«


  Rebecca schüttelte den Kopf.


  René parkte den Wagen, und sie stiegen aus. »Soweit wir es übersetzt haben, ist der zweite Teil eine Sammlung von Rezepten für Zaubertränke«, erklärte er, während sie das Treppenhaus hinaufstiegen. »Allerdings sind die Mengenangaben von der Sorte: ›eine Prise von‹, ›so viel wie nötig‹, ›ein Hauch‹ und so weiter. Wenn man Glück hat, fliegt einem das Zeug nur um die Ohren. Wenn man Pech hat –« Er schüttelte den Kopf und lachte grimmig. Tief im Innern hatte er die hinterhältige, zutiefst effiziente Wirkungsweise des Buchs immer bewundert.


  »Das ganze Buch ist darauf ausgelegt, dass alles, egal, was man daraus anwendet, schiefgeht. Da steht zum Beispiel ein Spruch drin, der einen reich macht. Leider steht nicht drin, wie reich und woher das Geld kommt. Die 800 Milliarden Euro, die man am nächsten Tag auf seinem Konto vorfindet, fehlen dann mit Sicherheit auf den Konten mehrerer Banken und Großbetriebe, was entweder dazu führt, dass man für den Rest seines Lebens in den Knast wandert, oder es kommt zur größten Weltwirtschaftskrise aller Zeiten, die Geldscheine zu Brennmaterial reduziert. Wahrscheinlich beides nacheinander.« Er blieb auf einem Treppenabsatz stehen und wandte sich an Rebecca, um sicherzustellen, dass sie die Bedeutung seiner Worte auch verstand.


  »Dieses Buch ist darauf ausgelegt, dass alles schiefgeht. Es ist für mehr Katastrophen, Unglücke und Tragödien verantwortlich, als Shakespeare in seinen gesammelten Werken hingekriegt hat. Denk dir irgendwas aus. Pompeji, Atlantis, der Schwarze Freitag. Das Problem ist nur, dass wir nichts davon wirklich beweisen können. Aber jedes Mal, wenn eine weltbewegende Katastrophe passierte, war das Buch irgendwo in der Nähe. Das einzig Positive an dem Ding war, bis vor etwa 1000 Jahren, dass es in einer Sprache verfasst wurde, die kaum noch einer kannte. Und dann ist irgendein Witzbold darauf gekommen, es ins Lateinische zu übersetzen. Nach dem Motto: Globale Katastrophen sollten für jedermann zugänglich sein. Wir passen auf das Scheißding seit mehr als 70 Jahren auf, und bisher ist jedes Mal, wenn es für mehr als einen Tag –«


  Wie angewurzelt verharrte er mitten in der Bewegung, als ihm seine eigenen Worte bewusst wurden. Rebecca wich instinktiv zurück, als sie ihm in die Augen sah, und prallte dabei gegen Paul.


  »Sag mir bitte nicht, dass du fließend Latein lesen kannst«, sagte René.


  Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen, schließlich wandte sie den Blick ab, während sie über die Frage nachdachte.


  »Ich … ich habe eine Übersetzung anfertigen lassen«, antwortete sie kleinlaut.


  »Du hast was?«


  »Es ist ein Beweisstück in einer laufenden Ermittlung!«, rechtfertigte sie sich. »Natürlich habe ich eine Übersetzung anfertigen lassen. Ich musste doch wissen, was es damit auf sich hat. Ich meine: Hallo?«


  René vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte ausgiebig.


  »Aber –«


  »Da muss ich ihr recht geben. Das konnte sie wirklich nicht wissen.« Rebecca und René blickten erstaunt zu Paul. René funkelte seinen Ex-Kollegen finster an.


  »Ja, danke. Das hilft ungemein. Holen wir bitte einfach das Buch, ja?« Dann blieb er jedoch erneut stehen und starrte an die Wand des Treppenhauses. Schließlich fragte er Rebecca: »Hast du irgendwas daraus laut vorgelesen?«


  Nun war es an ihr, zu stöhnen. Im Gegensatz zu Renés Version klang es eher nach einem leisen Fiepen, aber es verfehlte seine Wirkung nicht.


  »Was?«, wollte René wissen.


  »Nein, das kann nicht sein.« Rebecca schob sich an ihm vorbei und lief die Stufen bis zum dritten Stockwerk hoch.


  »Was?«, rief ihr René hinterher. »Was kann nicht sein?«


  Ohne auf ihn zu achten, nestelte Rebecca nervös am Schlüsselbund herum, als sie vor der Wohnungstür angekommen war. »O bitte nicht …« Bevor René ein weiteres Wort sagen konnte, hatte sie die Tür geöffnet und war in die Wohnung gestürmt.


  René befand sich ein paar Meter hinter ihr und hörte den Schrei, bevor er das Wohnzimmer betreten konnte. Die Waffe im Anschlag, schob er sich an ihr vorbei durch den Türrahmen.


  »Hallo, Becca. Schön, dich zu sehen.«


  René erblickte einen jungen Mann, der, in ein weißes Gewand gekleidet, auf dem Sofa gesessen hatte und sich gerade erhob. Die linke Hälfte seines Gesichts war von einer schweren Verletzung entstellt, und eines seiner Augen war kaum noch als solches zu erkennen. Alles Übrige wurde gnädigerweise von dem fließenden Gewand verdeckt, genau wie bei Paul. Es war offensichtlich, dass sie es hier nicht mit einem lebenden Menschen zu tun hatten. Niemand konnte so viele Knochenbrüche im Schädel aufweisen und gleichzeitig in der Lage sein, in ganzen Sätzen zu sprechen. Jedoch schien keinerlei Gefahr von dem Mann auszugehen, eher im Gegenteil. Auf dem verunstalteten Gesicht stand ein ehrliches Lächeln mit einer traurigen und entschuldigenden Note. Den Unbekannten im Auge behaltend, stecke René die Waffe weg, während Rebecca sich schließlich aus ihrer Schockstarre löste.


  Mit hölzernen Bewegungen machte sie zwei Schritte rückwärts, bis sie gegen René stieß. Sie blickte ihn hilfesuchend an, dann richtete sie den Blick wieder auf den Toten und fiel in Ohnmacht.

  



  ***

  



  Die Stimmung war nicht gereizt. Dafür hatte niemand genug Ahnung, was überhaupt passierte. Die allgemeine Verwirrung begann jedoch, dem einen oder anderen langsam auf den Magen zu schlagen.


  OMMYA-Mitarbeiter waren es gewohnt, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn sie mit Situationen konfrontiert wurden, die den durchschnittlichen Bürger zu einem hysterischen Gackern veranlasst hätten. Das Problem war, dass die Situation, so merkwürdig sie auch sein mochte, einfach keine wirkliche, handfeste und greifbare Bedrohung darstellte.


  Keine Frage, während der letzten Stunden hatte die Zahl der Zombiesichtungen, wie die ersten Nachrichtensender sie bereits nannten, ein Ausmaß angenommen, dass es selbst den ignorantesten Menschen auffallen musste. Eine halb verweste Leiche im eigenen Wohnzimmer oder im Supermarkt konnte man nicht einfach übersehen.


  Alle waren sich der Panik bewusst, die »draußen«, 20 Meter über ihren Köpfen, langsam aufkeimte. Das Problem war nur, dass von den unverhofft Auferstandenen nichts Bedrohliches ausging. Im Gegenteil. Wenn Renés Onkel ein gutes Beispiel für das Verhalten der Untotenarmee war – ein weiterer Ausdruck aus dem Fernsehen –, dann war die Menschheit innerhalb der letzten Stunden dem Weltfrieden ein deutliches Stück näher gerückt. Jochen musste sich eingestehen, noch niemals zuvor in seinem Leben so viel Angst gehabt zu haben.


  In der Zentrale herrschte eine gespenstische Ruhe, während jeder Mitarbeiter – sei es Mensch, Pixie, Troll oder Zwerg – über Bücher, Folianten, Schriftrollen gebeugt oder vor Monitoren saß und im Hintergrund der stumm geschaltete Zentralmonitor die Nachrichtensendungen zeigte. Auf den Gesichtern der Sprecher waren deutliche Anzeichen von Unbehagen zu erkennen, wenn nicht sogar Angst. Jochen blickte auf die Uhr. Wo zum Teufel blieb René?

  



  ***

  



  Obwohl sie immer noch kreideweiß im Gesicht war, ging Rebeccas Atem ruhig. Als sie genau vor ihm zusammengebrochen war, hatte René sie aufgefangen und vorsichtig auf das Sofa verfrachtet. Der unbekannte Mann hatte ihm dabei zugeschaut, genau wie Paul. Jetzt betrachteten beide sie interessiert.


  »Ist sie tot?«, fragte Paul.


  René blickte ihn kurz an. »Trägt sie einen weißen Kittel?« Er wandte sich wieder Rebecca zu. »Nein«, meinte er. »Sie ist ohnmächtig.« Als ob das im Moment einen Unterschied machen würde, fügte er in Gedanken hinzu. Sein Blick fiel auf den jungen Mann, der immer noch neben der Couch stand und keine Anstalten machte, aktiv ins Geschehen einzugreifen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er unverblümt.


  »Martin Schäfer.«


  »Schäfer«, wiederholte René halblaut. »Sind Sie …«


  »Wir sind … wir waren verheiratet.«


  »Oh.« Was sollte man da jetzt sagen? Mein Beileid? Die Person, zu der er es hätte sagen sollen, war gerade ohnmächtig, außerdem befand sich der Verstorbene im Zimmer und machte, abgesehen von einigen körperlichen Beeinträchtigungen, einen munteren Eindruck. Jedenfalls erklärte es seine Anwesenheit in der Wohnung und Rebeccas Reaktion. Und noch einiges mehr, was Rebecca anging. Die Müdigkeit in ihrem Blick und die angestaute Wut, die sie ausstrahlte, hatten einen Grund. René nickte stumm und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die blasse junge Frau, die vor ihm lag.


  Normalerweise hätte er ihr die Zeit gegeben, von selbst wieder zu sich zu kommen, besonders jetzt, wo sich das Bild langsam zusammenfügte. Leider hatte er dafür keine Zeit. Er verpasste ihr einen leichten Klaps auf die Wange, der jedoch keine nennenswerte Reaktion zeigte.


  »Aufwachen, verdammt!« Eine nicht mehr ganz so sanfte Ohrfeige später begannen ihre Lider zu flattern. Schließlich öffnete sie die Augen und orientierte sich verwirrt. Ihr Blick blieb an Martin hängen. Für einen kurzen Augenblick breitete sich Freude auf ihren Zügen aus, die fast umgehend von blankem Entsetzen abgelöst wurde. Hektisch versuchte sie, sich von ihm wegzuschieben.


  »Du bist … das kann nicht sein …«, stammelte sie. »Ich habe dich sterben sehen.«


  Eine Antwort blieb aus, stattdessen stand ein trauriges Lächeln auf dem Gesicht ihres Mannes. Allein dafür hätte René ihm gerne eine verpasst. Dann bewegte sich Martin Schäfer langsam auf Rebecca zu und setzte sich auf den Rand der Couch.


  »Es tut mir so leid, Becca«, meinte er mit ehrlichem Bedauern. »Aber du brauchst keine Angst zu haben, es ist alles in Ordnung.«


  »Gar nichts ist in Ordnung! Ich habe dich sterben sehen! Du bist tot!«


  »Ja«, mischte sich René ein. »Genau wie Paul. Und schätzungsweise drei Millionen andere. Ich brauche dieses Buch!«


  Rebecca war danach, René eine zu kleben. Wie konnte man so unsensibel sein? Martin war in ihren Armen gestorben, nachdem der Lastwagen ihn ungebremst über den Haufen gefahren hatte. Es hatte an ein Wunder gegrenzt, dass er überhaupt noch am Leben gewesen war, so zermalmt, wie sein Körper war. Er hatte nur noch ihren Blick erwidern können, und dann war er gestorben, ohne ein Wort zu sagen. Sie blickte erneut auf den jungen Mann, der vor weniger als einem Monat das Zentrum ihres Lebens gewesen war und den wiederzusehen sie sich bis vor fünf Minuten so sehnlich gewünscht hatte. Dann jedoch dachte sie darüber nach, was hier gerade passierte. Paul Vandreier, die leeren Kühlfächer und Renés kryptische Erklärungen brachten sie dazu, ihre Gedanken zu sammeln. Sie stand auf, erleichtert, dass ihre Knie nicht nachgaben, und griff mit zittrigen Fingern nach dem Umschlag in ihrer Handtasche, die neben der Couch stand.


  René nahm den Umschlag entgegen und holte das Buch heraus. Er schloss kurz die Augen und genoss den stillen Triumph. Wenigstens dieser Teil war geschafft. Er würde das elende Ding nie wieder aus den Augen lassen!


  »Okay. Welchen Teil hast du –«


  Verwirrt hielt er inne. Es war eine Weile her, dass er das Buch in der Hand gehalten hatte, aber irgendetwas stimmte nicht. Er betrachtete es genauer. Der Einband fühlte sich nach wie vor merkwürdig an, irgendwie glitschig. Auch waren die Symbole immer noch nicht wirklich zu erkennen. Aber irgendwas …


  Er schlug das Buch auf und blätterte durch die ersten Seiten. Dann klappte er es wieder zu und ließ es, einen frustrierten und schicksalsergebenen Ausdruck in den Augen, langsam sinken. Rebecca, die die Reaktion falsch interpretierte, griff nach dem Umschlag.


  »Oh. Warte! Ich hab die Übersetzung hier.« Sie holte die Blätter hervor, die sich im Umschlag befanden, und hielt inne. Als sie sie René geben wollte, blickte sie erstaunt auf die Kopien herab. Wo vorher Wörter zu sehen gewesen waren, zusammen mit Phillips handschriftlicher Übersetzung, waren jetzt nichts als weiße Seiten. Verwirrt blätterte sie sie durch, ohne eine einzige zu finden, die einen Punkt, ein Komma oder einen Buchstaben enthalten hätte.


  René hob das Buch in die Höhe. Sie nahm es entgegen und schlug die erste Seite auf. Wo vorher zwei Versionen jeder Seite zu sehen gewesen waren, bestand das Buch jetzt aus der Originalfassung, der lateinischen Übersetzung und der deutschen. Es hatte innerhalb der letzten zwölf Stunden ein Drittel mehr Seiten bekommen.


  »Aber wie …« Ohne Widerstand ließ sie zu, dass René ihr das Buch wieder aus den Händen nahm.


  »Es ist magisch«, meinte er und setzte sich auf einen Sessel. »Es ist nicht von dieser Welt, es schreibt sich selbst. Wir wissen nicht, wie das funktioniert, aber alle Übersetzungen, alle Anmerkungen, die jemals angefertigt wurden, sind innerhalb eines Tages direkt hineingewandert.« Er blätterte. »Welchen Teil hast du laut vorgelesen? Nichts sagen, nur drauf zeigen!«


  Rebecca schloss den Mund und stellte sich neben ihn. Dann zeigte sie auf den Absatz, der mit der Überschrift Mit den Toten Kontakt aufnehmen versehen war.


  »Ja, super«, meinte René. »Das ist genau das, was ich meinte. Da steht ja nicht drin, welcher Tote gemeint ist.« Auf Rebeccas fragenden Blick hin fuhr er fort: »Loki lacht sich wahrscheinlich gerade scheckig. Wenn man ihn fragen würde, würde er wahrscheinlich sagen, dass er nicht gewusst habe, welchen Toten genau du meinst. Also hat er einfach alle hergeholt. Frei nach dem Motto: Der Richtige wird schon dabei sein. Dieser blöde Arsch!«


  »Ich verstehe das nicht. Wenn dieses Buch so gefährlich ist, warum habt ihr es dann noch? Warum vernichtet ihr es nicht?«


  René gab ein humorloses Lachen von sich. »Glaub mir, das haben wir versucht. Mit allem, was wir uns ausdenken konnten. Es lässt sich nicht zerstören. Wir haben es mit Wasser, mit Feuer, mit jeder Säure probiert, die existiert. Wir haben es in Zement eingegossen. Wir haben es in einen aktiven Vulkan geworfen. Wir haben es in ein Kilo C-4 eingewickelt. Und noch andere Sachen. Das Einzige, was wir noch nicht probiert haben, ist eine Atombombe. Und das würde auch nichts bringen.« Er hielt inne und überlegte. Wie sollte er Rebecca in fünf Minuten erklären, wozu sie mehrere Jahrzehnte benötigt hatten, um es zu verstehen?


  »Das Buch ist von einem Halbgott erschaffen worden«, versuchte er es dennoch. »Es ist magisch, es unterliegt nicht den Naturgesetzen dieser Welt … Teile des Buchs existieren nicht mal auf dieser Ebene der Realität. Die einzige Möglichkeit, Leute daran zu hindern, es zu benutzen, ist, es unter Verschluss zu halten. Und das mit dem Feuer war auch kein Zufall. Dieses Buch will gelesen werden! Wir haben es eine Zeitlang im Lager deponiert, aber … es hat die unschöne Angewohnheit, mit anderen Gegenständen zu interagieren. Und mit Leuten.«


  »Kann … kann man das nicht … nicht irgendwie rückgängig machen?« Rebeccas Stimme zeigte, wie überfordert sie mit der Situation war. Da sie offenbar echte Reue empfand, zwang sich René zu einem freundlichen Tonfall.


  »Keine Ahnung«, gestand er. »Aber ich habe das Gefühl, dass da noch mehr dahintersteckt. Ich muss zurück in die Zentrale.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Raum, und niemand bewegte sich. Dann ließ René das Buch zuknallen und steckte es ein. Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verließ das Zimmer in Richtung Wohnungstür. Fassungslos blickte Rebecca auf den Türrahmen, durch den er verschwunden war. Gerade als ihr bewusst wurde, dass sie sich jetzt allein mit zwei wandelnden Toten in ihrer Wohnung befand, erschien René wieder in der Tür, einen genervten Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist? Braucht ihr ’ne Einladung? Heute noch!«


  Wieder verschwand er im Flur. Rebeccas Instinkt sagte ihr, dass sie keine weitere Aufforderung erhalten würde. Kopfschüttelnd packte sie ihre Sachen zusammen und folgte ihm, wobei sie sich fragte, ob das wirklich eine gute Idee war. Eher nebenbei registrierte sie, dass Paul und Martin ihr nachkamen.

  



  ***

  



  Die Fahrt verlief ruhig. Rebecca wusste nicht, was sie sagen sollte. Je mehr Zeit verging, desto mehr wurde ihr bewusst, dass sie verantwortlich für die momentane Situation war. Was sollte man da sagen? Ein »Tut mir leid« schien irgendwie nicht ausreichend. Und zu mehr war sie nicht bereit. Schließlich hatte sie nicht gewusst, was es mit dem Buch auf sich hatte. Hinzu kamen die beiden Individuen, die auf der Rückbank saßen. Rebecca hatte nicht eine halbe Sekunde lang überlegt, wo sie sitzen wollte. Keine zehn Pferde hätten sie dazu gebracht, sich neben Paul oder Martin zu setzen.


  Ein verstohlener Blick nach hinten zeigte ihr, dass es den beiden offensichtlich nichts ausmachte, hinten zu sitzen. Aufmerksam betrachteten sie die Gegend, während René sich seinen Weg zurück zur Zentrale bahnte. Offensichtlich war er tief in Gedanken versunken. Obwohl er ihr bis jetzt keine Vorwürfe wegen der Ereignisse gemacht hatte, hielt sie es doch für besser zu schweigen.


  »Unglaublich«, meinte er schließlich und schüttelte verärgert den Kopf. »Wie kann ein einzelner Mensch so blöd sein?« Er schaute zu Rebecca, die den Blick kurz erwiderte. Verletzt sah sie wieder weg. Er hatte ja recht. Die Sache war ihre Schuld.


  »Ich rede von mir«, fuhr René fort. »Das Buch auszulagern war ’ne Schnapsidee.«


  »Ich dachte –«


  »Mir ist scheißegal, was ich vorhin gesagt habe! Dann bauen wir eben an! Wenn es sein muss, kriegt das Scheißding ’ne eigene Ebene!«


  Als sie an einer Ampel anhielten, drehte er sich zu den beiden auf der Rückbank um. Sein Blick fiel auf Martin, der ihn freundlich anlächelte.


  »Können Sie mir vielleicht sagen, was hier los ist? Ich muss gestehen, dass ich gerade ein bisschen auf dem Schlauch stehe.«


  Wie nicht anders zu erwarten, bestand die Antwort von Rebeccas Mann in einem entschuldigenden Lächeln, gefolgt von einem angedeuteten Kopfschütteln. Da sich keiner der anderen im Wagen dazu herabließ, die Unterhaltung fortzuführen, und René das Schweigen auf den Geist ging, fragte er: »Aus reiner Neugier. Wie sind Sie gestorben?«


  »Ein Autounfall«, lautete Martins ruhige Antwort. René konnte sehen, wie sich Rebeccas Gesicht bei der Erinnerung verspannte.


  »Ein Lastwagen hat mich erwischt. Der Fahrer war eingeschlafen und fuhr in eine Menschenmenge.«


  Rebeccas Atem ging stoßweise, und mit Tränen in den Augen drehte sie sich zu ihm um.


  »Ich weiß, Becca, es muss fürchterlich für dich ausgesehen haben, aber ich habe fast nichts gesp–«


  Er wurde unterbrochen, als René wortlos die Wagentür öffnete und ausstieg. Paul und Martin folgten ihm mit Blicken, während Rebecca den Wagen ebenfalls verließ. René stand da wie angewurzelt, die Augen auf den Horizont gerichtet. Sie folgte seinem Blick und machte einen erschrockenen Schritt zurück, als sie den roten Ball am Himmel sah. Sie kannte den Ausdruck »Blutmond« und hatte so einen auch schon gesehen. Allerdings war dieses Phänomen an eine Mondfinsternis gekoppelt und darüber hinaus ihrer Meinung nach eine extreme Übertreibung. Blutmonde hatten aufgrund des Schattenfalls der Erde eine rötliche Farbe, die aber niemals an die von Blut herankam. Sie war sicher, dass momentan keine Mondfinsternis anstand. Das einzige kosmische Ereignis, von dem sie wusste, war der groß angekündigte Sternschnuppenschauer in ein paar Tagen. Zugegeben, es existierten auch andere Phänomene, die dem Mond eine rote Farbe verleihen konnten. Die traten jedoch nur auf, wenn der Erdtrabant den Horizont überschritt, und dauerten nur wenige Minuten.


  Der runde Ball, der da mit seiner vollen Größe über dem Horizont hing, war etwas, was sie noch nie gesehen hatte. Seine satte rote Farbe war nicht nur ungewöhnlich, sondern unnatürlich. Durch den roten Schleier waren die vertrauten Muster der Krater und ausgetrockneten Meere zu erkennen, aber die Farbe war so stark, als hätte jemand einen Luftballon an den Himmel geklebt. Widerstrebend wandte sie den Blick ab und drehte sich zu René um, der jedoch, stumm vor sich hinmurmelnd, die Augen auf das ungewöhnliche Naturschauspiel gerichtet hielt und nichts in seiner Umgebung wahrzunehmen schien. Schließlich erwachte er aus seiner Starre und erkannte Rebecca. Der Ausdruck in seinen Augen schaffte es, ihr mehr Angst einzujagen als alle Ereignisse der letzten Tage zusammengenommen. Bevor sie eine Frage stellen konnte, hatte er sich wieder zum Wagen umgedreht, der mittlerweile den gesamten Verkehr blockierte. Sie machte ebenfalls kehrt und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Geistesabwesend registrierte sie das Hupkonzert. René schien es nicht im Geringsten zu interessieren, sofern er es überhaupt zur Kenntnis nahm. Einen Augenblick lang saß er regungslos am Steuer, während das Entsetzen langsam aus seinem Gesicht wich. Das grimmige Lächeln, von dem es schließlich ersetzt wurde, trug allerdings nicht dazu bei, Rebecca zu beruhigen.


  »Anschnallen.«


  Während er den Motor startete, fummelte Rebecca hektisch am Sicherheitsgurt und schaffte es gerade noch, ihn einrasten zu lassen, bevor sie von der Beschleunigung in den Sitz gepresst wurde.


  »Nur mal aus Interesse«, fragte René, während er, sämtliche Verkehrsregeln missachtend, um eine 90-Grad-Kurve bretterte und es dabei irgendwie schaffte, immer noch zu beschleunigen. »Wie sieht’s bei euch mit Religion aus?«


  »Was?« Rebecca machte den Fehler, die Augen zu öffnen. Viel zu viele Autos, die zu schnell näher kamen, ließen sie einen quiekenden Laut ausstoßen.


  »Religion«, meinte René. »Getauft? Kirche? Irgendwas?«


  »Getauft. Katholisch«, keuchte Rebecca, während René um Haaresbreite einen vollbesetzten Bus verfehlte.


  »Interessant. Wie steht’s mit euch beiden?« Er wandte sich um, was Rebecca ein weiteres Quieken entlockte. Ein kurzer Blick auf den Tacho zeigte, dass er gerade mit über 90 Stundenkilometern durch die Innenstadt jagte.


  Die beiden Männer auf der Rückbank schienen die Fahrt zu genießen. Jedenfalls ließ nichts darauf schließen, dass sie die zahlreichen Beinaheunfälle auch nur im Entferntesten beunruhigten.


  »Ich bin Jude«, meinte Paul lächelnd.


  »Protestant«, sagte Martin nur einen Augenblick später.


  René lächelte humorlos. »Das könnte ja mal richtig interessant werden.«


  »Und du?«


  René warf einen Blick zur Seite und dachte kurz nach. Dann meinte er: »Ich bin unentschlossen. Ich glaube, das nennt sich Agnostiker. Bringt der Beruf mit sich.«


  »Straße!«, quiekte Rebecca und zeigte nach vorn.


  »Wie lange noch?«, fragte René schließlich, nachdem sie wie durch ein Wunder eine weitere Kreuzung überquert hatten, ohne ein Blutbad anzurichten.


  Dieses Mal antworteten die beiden Männer zeitgleich. »Nur noch kurze Zeit.«


  »Scheiße.«


  Rebecca verstand gar nichts mehr. Aber sie war mittlerweile ohnehin in eine Art faszinierte Schockstarre gefallen und nahm kaum noch wahr, wie René in den nächsten Gang schaltete und weiter beschleunigte.


  Mit einer stattlichen Bremsspur kam er schließlich auf einem Parkplatz zum Stehen. Eine Sekunde später war er aus dem Wagen heraus und stürmte auf den Eingang eines Bürogebäudes zu. Nachdem auch Paul und Martin den Wagen verlassen hatten und Rebecca sich sicher war, keinen Herzinfarkt erlitten zu haben, folgte sie den dreien mit wackeligen Knien.


  Kapitel 5


  Als das Zischen der Eingangstür erklang, drehten sich alle im Raum um, und die Erleichterung war fast greifbar.


  Jochen, der an seinen Fingernägeln knabberte, klappte das Buch zu, in dem er gerade las, und marschierte auf das Quartett zu. Renés Blick deutete jedoch darauf hin, dass er weder Zeit noch Lust auf eine Unterhaltung hatte. Wortlos rauschte er an ihm und allen anderen vorbei, die Fragen auf ihren Gesichtern ignorierend. Bei Hansen angekommen, der am Rand einer Gruppe stand und die eingehenden Daten auswertete, hielt er kurz inne und drückte ihm etwas in die Hand. Was, das konnte Jochen nicht erkennen, ebenso wenig konnte er hören, was René zu dem jungen Mann sagte. Dann setzte er seinen Weg in Richtung Büro fort, ohne sich umzublicken.


  Jochen kannte dieses Verhalten. Es würde nicht lange andauern, nur so lange, bis René den Gegenstand oder die Information in der Hand hielt, nach der er gerade suchte. Jochen wandte sich dem Rest der Neuankömmlinge zu, die langsam die Zentrale betraten und sich in der Mitte des großen Raums versammelten.


  Zuerst fiel ihm die junge Frau auf, die genauso blass wirkte wie ihre Begleiter, aber zusätzlich noch einen sehr verwirrten, um nicht zu sagen, entrückten Eindruck machte. Darüber hinaus war sie auch deutlich hübscher. Wenn sie irgendwann einmal eine normale Gesichtsfarbe annehmen würde, würde sie vielleicht sogar Sahra Konkurrenz machen können. Da sie nicht in eine weiße Tunika gekleidet war, ging Jochen davon aus, es bei ihr mit einem lebendigen Menschen zu tun zu haben. Langsam ging er auf sie zu und lächelte sie freundlich an.


  »Hi«, meinte er, als sie keine Anstalten machte, irgendetwas zu sagen, sondern sich bloß mit großen Augen die Umgebung ansah. »Sie müssen Rebecca Schäfer sein.«


  Schließlich blickte sie ihn an, nickte wortlos und übersah die ausgestreckte Hand.


  Jochen ließ die Hand sinken und sah sich nach einem Stuhl um. Er erkannte die Anzeichen. Renés Fahrweise hatte auf die meisten Menschen eine verstörende Wirkung.


  »Willkommen bei OMMYA. Mein Name ist Jochen Vossrau.«


  Wieder schenkte sie ihm einen verwirrten Blick, diesmal unterstützt von einer gemurmelten Bemerkung, und so etwas wie Verstehen zeichnete sich auf ihrer Miene ab.


  »Brigadegeneral«, murmelte sie undeutlich.


  Jetzt war es an Jochen, erstaunt zu gucken. Er hatte seit Ewigkeiten nicht mehr an seinen offiziellen Rang gedacht, geschweige denn ihn in einer Unterhaltung gehört.


  »Äh, ja.« Er schaute über die Schulter, aber René war immer noch im Büro, wo er, wie es aussah, die kleine Bibliothek durchsuchte. Dass er dabei alles, was er nicht brauchte, aus dem Regal nahm und über die Schulter warf, ließ Jochen das Gesicht verziehen. Manche dieser Bücher waren mehr als 200 Jahre alt. Ein weiterer Blick in die Runde lenkte seine Aufmerksamkeit auf die beiden anderen Neuankömmlinge.


  »Oh«, meinte er lahm. »Sie haben Freunde mitgebracht, ja?«


  Rebecca gab einen Laut von sich, der so ziemlich alles bedeuten konnte. Während er sich sicher war, den Mann mit dem eingedellten Gesicht und dem fehlenden Auge nicht zu kennen, kam ihm der andere irgendwie bekannt vor. Es dauerte eine Weile, bis die Erkenntnis einsetzte.


  »Paul?«


  »Hallo, Jochen. Schön, dich zu sehen.«


  Jochen wünschte sich, dasselbe sagen zu können, aber dem war nicht so. Pauls äußere Erscheinung ließ ihn unwillkürlich ein paar Schritte zurückzuweichen. Er wurde abgelenkt von Rebecca, die sich im Versuch, von den beiden Toten wegzukommen, gegen ihn schob.


  »Wollen Sie sich vielleicht setzen?«, fragte er ernsthaft besorgt. Renés Fahrweise war eine Sache, aber diese Frau stand offensichtlich unter Schock.


  Sie ließ zu, dass er sie sanft, aber bestimmt auf den nächsten freien Stuhl drückte, wobei er darauf achtete, dass sie nicht in Richtung von Paul und Martin blickte.


  Nachdem er einigermaßen sicher war, dass sie sich zumindest etwas beruhigt hatte, kniete er sich neben sie und fragte: »Ich weiß, das mag ein schlechter Zeitpunkt sein, aber könnten Sie mir vielleicht erklären, was hier gerade vor sich geht?«


  Sie blickte ihn mit großen Augen an und öffnete den Mund. In diesem Augenblick jedoch antwortete ihm René.


  »Wir sind am Arsch, das geht vor sich.«


  René durchquerte zügig den Raum, in der Hand ein dickes Buch, in dem er beim Gehen blätterte.


  »Was –«


  Kommentarlos drückte er Jochen das Buch in die Hand und ging weiter zu einem der Terminals. Während er dort etwas eintippte, warf Jochen neugierig einen Blick auf das Buch. Nachdem er realisiert hatte, was er da gerade in Händen hielt, blickte er zu René. »Ich weiß, das ist eher dein Spruch, aber: Das soll jetzt ’n Witz sein, oder?«


  René beendete die Eingabe, woraufhin der zentrale Bildschirm, auf dem bis eben einer der stumm geschalteten Nachrichtensender gelaufen war, umsprang und den schwarzen Nachthimmel zeigte, an dem ein dunkelroter Mond klebte. Alle Köpfe drehten sich in Richtung des Monitors. Nachdem klar war, dass es sich bei dem Bild nicht um eine Lavalampe handelte, sondern um eine Echtzeitaufnahme des Mondes, verstummten innerhalb weniger Sekunden sämtliche Gespräche im Raum.


  »Hier mal die Kurzform für alle, die nicht bibelfest sind«, René ließ seine Stimme durch den Raum hallen, als er sich sicher war, dass er die volle Aufmerksamkeit besaß. »Die Apokalypse, das biblische Ende der Welt, besteht aus sieben Siegeln. Die Siegel Nummer eins bis vier bestehen aus Tod, Hunger, Seuchen und Krieg. Um die aufzuhalten, sind wir ’n bisschen spät dran.« Er nahm die Bibel aus Jochens Händen, der ihn, wie so ziemlich jeder im Raum, fassungslos anstarrte.


  »Siegel Nummer fünf: Die Toten erheben sich aus ihren Gräbern«, fuhr er fort und zitierte dann: »Und ihnen wurde gegeben einem jeden ein weißes Gewand, und ihnen wurde gesagt, dass sie ruhen müssten noch eine kurze Zeit, bis sie vollzählig wären …«


  Wie an einer Schnur gezogen, drehten sich alle Köpfe zu den drei weißgekleideten Personen, die still vor sich hin lächelnd im Raum standen und die Szenerie interessiert, aber vollkommen passiv beobachteten.


  »Siegel Nummer sechs«, lenkte René die Aufmerksamkeit wieder auf sich, »bedeutet Erdbeben, die Sonne verfinstert sich, und der Mond wird rot wie Blut, und die Sterne fallen vom Himmel.« Eine kleine Pause entstand, als er das Buch sinken ließ. »Danach«, beendete er seinen Vortrag, »geht die Welt unter.«


  Er legte die Bibel auf den Tisch neben sich und blickte sich um. Die Belegschaft war es gewohnt, die abenteuerlichsten Dinge zu hören, und es erfreute ihn zu sehen, dass niemand im Raum in Frage stellte, was er gerade gesagt hatte. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, ihn fassungslos anzustarren. Das Problem war allerdings, dass er keine Ahnung hatte, was er jetzt tun sollte, was irgendjemand tun sollte. Das hier war nicht nur eine Nummer zu groß, es grenzte an eine völlig andere Art der Mathematik. Schweigend und die Blicke der anderen meidend, lenkte er seine Schritte wieder in Richtung Büro.


  Einige Sekunden lange herrschte völliges Schweigen, und niemand war zu einer Bewegung fähig. Dann lösten sich Jochen und Christopher aus der Starre und folgten René.

  



  ***

  



  Bei Rebecca setzte langsam der Denkprozess wieder ein. Wo zum Teufel war sie eigentlich? René war wie ein Irrer durch die Stadt gerast, und sie hatte irgendwann die Orientierung verloren. Den Bürogebäuden nach zu urteilen, vor denen sie angehalten hatten, mussten sie in einem der kleineren Gewerbegebiete außerhalb der Innenstadt sein.


  Der Raum, in dem sie sich befand, hätte ohne Probleme die gesamte Wache 23 beherbergen können. Dass keine Trennwände existierten, verstärkte den weitläufigen Charakter noch, und die Deckenhöhe betrug mindestens neun Meter. Hier und da waren Türen und schwere Schotts zu sehen, die andeuteten, dass neben dieser Halle noch weitere Räumlichkeiten existierten. Rebecca erinnerte sich dunkel daran, dass René etwas von Ebenen gesagt hatte. Wie groß war dieser Komplex?


  Während ihr Blick über den zentralen Monitor wanderte, auf dem immer noch der Mond zu sehen war, wie er still und rot am Himmel hing, registrierte sie schließlich neben dem OMMYA-Schriftzug eine Reihe von Uhren, wie sie sie aus Filmen kannte. Jedoch war irgendwas merkwürdig an diesen Uhren. Dann realisierte sie, dass nicht alle von ihnen zwei Zeiger hatten. Manche hatten mehr, eine sogar fünf, während andere nur einen oder auch gar keine besaßen. Als sie dann die Bezeichnungen unter den Uhren gelesen hatte, blickte sie sich verstohlen um. Niemand achtete auf sie. Nichts deutete darauf hin, dass eine versteckte Kamera lief, und die ganze Anspannung schien echt zu sein.


  Erneut blickte sie auf das kleine Schild unter der Uhr ohne Zeiger. Avalon stand dort geschrieben. Gleich daneben stand auf einem weiteren Schild Wunderland. Die dazugehörige Uhr besaß drei Zeiger, die alle dieselbe Länge hatten. Sie trat an sie heran.


  »Ist ein bisschen schwierig«, meinte plötzlich jemand neben ihr. Überrascht drehte sie sich um. Eine junge Frau stand da und blickte ebenfalls auf die Uhren. »Das mit der Zeitmessung, meine ich.«


  Auf Rebeccas verständnislosen Blick hin schmunzelte die Frau und fuhr fort: »Hallo, mein Name ist Sahra. Das hat mich am Anfang wahnsinnig gemacht. Ich meine, gucken Sie sich das doch mal an. Nur zwei Personen in der ganzen Gegend haben eine funktionierende Uhr. Die eine ist ein Kaninchen, und die andere hat ein halbes Frühstück draufgeschmiert. Seitdem geht das Ding zwei Tage nach … Sie haben das Buch gelesen, oder? Ist hier Pflichtlektüre.«


  Rebecca schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte sie lahm. »Nur den Film.«


  »Hmm. Der Zweiteiler von der BBC ist gut. Egal, kommen Sie.«


  Sahra drehte sich um und ging auf das kleine Büro zu, das an einer der Seiten des riesigen Raums lag und in dem René, Christopher und Jochen verschwunden waren. Einen Augenblick lang überlegte Rebecca, ob sie der Einladung folgen sollte. Dann jedoch kam sie zu dem Schluss, dass die Alternative darin bestand, sich mit drei lebenden Leichen im selben Raum aufzuhalten. Kurzentschlossen folgte sie Sahra.

  



  ***

  



  Während der vergangenen Minuten hatte sie Zeit gehabt, über die Situation nachzudenken.


  Der einzige Grund, weshalb sie nicht alle hier für völlig bescheuert hielt, war die Anwesenheit von Martin. Mehrere Male hatte sie sich vorsichtig umgedreht, um ihren Mann zu beobachten, wie er neben dem verbrannten Paul Vandreier stand und die Szenerie interessiert und mit einem leisen Lächeln zur Kenntnis nahm. Die Passivität, die er dabei an den Tag legte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Damals, vor dem Unfall, hätte er alles Mögliche getan, nur nicht ruhig in der Gegend herumgestanden. Er hätte wissen wollen, was hier los war, und hätte nicht eher Ruhe gegeben, bis irgendjemand ihm eine vernünftige Erklärung geben konnte. Dieses völlige Fehlen von Initiative zeigte ihr mehr als alles andere, dass dies nicht ihr Ehemann war, der Mensch, mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen, sondern etwas anderes. Die Hülle mochte dieselbe sein, aber was sich darin befand, war nicht Martin Schäfer.


  »Was –«, versuchte sie es, nur um von René mit einer Geste unterbrochen zu werden.


  »Ich denke nach«, meinte er, ohne sie dabei anzusehen.


  Diese Abkanzelung bewirkte mehr in ihr als jedes noch so gutgemeinte Wort, das Jochen, Christopher, Sahra oder er selbst an sie gerichtet hatten.


  Jochen, dem ihr finsterer Blick offenbar auffiel, meinte so sachlich wie möglich: »Es wäre nett, wenn du uns an deinen Gedanken teilhaben lassen könntest. Manche Personen in diesem Raum sind nicht so vertraut mit der Materie.«


  René sah auf und Rebecca direkt ins Gesicht.


  »Wir haben es hier mit einem … extrem hinterhältigen Stück Magie zu tun.« Er legte so viel Ernsthaftigkeit in seine Stimme wie möglich. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieses Buch von Loki erschaffen wurde.« Eine kurze Pause folgte, aber bevor irgendjemand eine Frage stellen konnte, fuhr er schon fort: »Warum? Keine Ahnung. Dazu müssten wir ihn fragen, und das ist… ein bisschen schwierig. Das Problem ist, dass die meisten bei dem Namen Loki an Filme wie Die Maske oder an die Marvel-Comics denken und glauben, dass er im Grunde entweder ein ganz pfiffiger Typ ist oder das personifizierte Böse.«


  Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass auch alle zuhörten. »Das ist nicht der Fall. In der nordischen Mythologie ist Loki weder verwandt noch verschwägert mit Thor. Er stammt nicht einmal aus Asgard. Nachdem er Odin in einer schweren Krise zur Seite gestanden hatte, machte dieser ihn zu seinem Blutsbruder. Entsprechend ist er von der Thronfolge ausgeschlossen. Und auch wenn er einen sehr kranken Sinn für Humor hat, ist Loki weder böse noch gut.« Er ignorierte bewusst Jochens zweifelnden Gesichtsausdruck.


  »Loki hat genauso viele gute Taten vollbracht, wie er Katastrophen verursacht hat. Nach unseren Maßstäben ist er ein gemeingefährlicher Irrer, der Spaß daran hat, Chaos anzurichten und Sachen kaputt zu machen.« Eine weitere Pause folgte. Er wusste, warum Jochen so irritiert dreinblickte. Seit Jahren war Loki bei OMMYA das Äquivalent dessen, was bei anderen Geheimdiensten der Staatsfeind Nummer eins war. Nichtsdestotrotz musste man die Sache objektiv betrachten. Als sie das letzte Mal die Chance gehabt hatten, Loki festzunageln, hatte das zu einer mittleren Katastrophe geführt. Einer der Gründe war, dass sich alle von ihren persönlichen Gefühlen hatten leiten lassen.


  »Aus der Sicht von Odin und dem ganzen anderen Pack aus Asgard ist es bei Loki ungefähr so, wie wenn man einem Sechsjährigen an einem sonnigen Tag eine Lupe in die Hand drückt und ihn dann mit einem Ameisenhaufen allein lässt. Wir würden das als schlechtes Benehmen bezeichnen, aber nicht als Kapitalverbrechen.«


  Er blickte auf den kleinen roten Band, der auf dem Schreibtisch lag und völlig harmlos aussah.


  »Loki hat dieses Buch geschrieben, um seinen Sinn für Humor auszuleben. Und jetzt haben wir das Problem, dass es Ereignisse in Gang gesetzt hat, die wahrscheinlich das Ende der Welt bedeuten.«


  »Okay, gehen wir es mal nüchtern an«, meinte Jochen, während er das sacken ließ. »Ich gebe zu, das mit den Toten ist ein bisschen unheimlich. Aber was ist mit den anderen Sachen? Ähm, Erdbeben?«


  »Es gibt jeden Tag Dutzende von Erdbeben«, wandte Sahra ein. »Die meisten sind so gering, dass wir sie nicht spüren, aber es gibt sie.«


  »Okay. Aber was ist mit dem Mond? Ein roter Mond heißt Mondfinsternis. Wie lange dauert so was?«


  »Maximal zwei Stunden«, schaltete sich Rebecca ein. Alle wandten sich ihr zu. Sie machte den Eindruck, einen Teil ihrer geistigen Stabilität wiedergefunden zu haben. »Aber wir haben zurzeit keine Mondfinsternis.«


  René verzog das Gesicht und grunzte. »Ja, klar. Wahrscheinlich sind’s bloß Abgase oder irgendein anderes atmosphärisches Phänomen.«


  »Das ist wirklich nicht hilfreich«, tadelte Jochen.


  »Ich kann nichts dafür!«, fuhr René ihn an. »Ich hab das Ding nicht angemalt!« Er stand kurz davor, irgendetwas gegen die Wand zu schleudern. »Und dann: fallende Sterne. Wie euch vielleicht bekannt ist, gibt es in zwei Tagen den größten Sternschnuppenstrom seit über 100 Jahren! Nicht einmal Tunguska hat solche Begleiterscheinungen gezeigt. Die übertragen das sogar im Fernsehen. Und was die Sonne angeht …«


  René hämmerte auf die Tasten seines Keyboards. Der Bildschirm an der Wand, der gestern Morgen während des Sicherheitschecks noch das rote Buch gezeigt hatte, erwachte zum Leben und zeigte ein Bild der Sonne. René stand auf und stellte sich neben den Monitor.


  »Das hier ist eine Spektralanalyse der Sonne von vor fünf Jahren.« Das Bild zeigte den Stern, umgeben von einer diffusen Korona, die durch die Protuberanzen erzeugt wurde. Auch wenn Farbunterschiede zu sehen waren, der gelbe Ball erstrahlte fast durchgehend in einem satten Gelb. René drückte auf sein Smartphone, das er kurzfristig als Fernbedienung benutzte, und das Bild wechselte.


  »Das hier ist von gestern.«


  Der Ball war durchsetzt von dunklen Flecken, die, wenn man sich die Mühe machte, sie zusammenzurechnen und ins Verhältnis zur Oberfläche des Kreises zu setzen, fast ein Drittel einnahmen.


  »Was ist das?«, fragte Sahra.


  »Das sind Sonnenflecken. Sie sind der Grund, warum unser Handyempfang seit Wochen so miserabel ist.«


  Rebecca konnte kaum noch an sich halten. »Das ist doch Bockmist! Armageddon?« Ihr fehlten schlicht die Worte, um ihre Gefühle und Gedanken genauer zu artikulieren.


  »Nein«, korrigierte Jochen. »Die Apokalypse. Armageddon kommt von Harmagedon. Das ist der Ort, an dem die letzte Schlacht stattfinden wird. Die Apokalypse ist der eigentliche Weltuntergang.«


  »Ich weiß, das ist schwer zu glauben«, antwortete René mit einem skeptischen Seitenblick zu Jochen. Er war ein großer Freund von Genauigkeit, bezweifelte aber, dass dies der geeignete Zeitpunkt für semantische Feinheiten war. »Aber die Sache fängt an, sich zu verselbständigen. Die Erdbeben allein wären nicht so schlimm. Die Sternschnuppen auch nicht und ebenso wenig die Sonnenflecken. Es fehlte etwas, um die Liste zu vervollständigen.«


  »Die Toten«, meinte Sahra geistesabwesend.


  »Genau.« René nickte. »Das Ganze ist wie eine Kettenreaktion, bei der ein Element gefehlt hat, um sie auszulösen. Und jetzt können wir sie nicht mehr aufhalten. Wir haben maximal noch ein paar Tage, bevor die Welt untergeht.«


  Die Zusammenfassung der Situation hing in der Luft, während alle darüber nachdachten, wie sie damit umgehen sollten. Jochen und Sahra zweifelten offensichtlich keine Sekunde an René, und Rebeccas Blick wanderte erst zu ihm und dann nacheinander zu allen anderen. Schließlich schüttelte sie fassungslos den Kopf.


  »Ihr habt doch alle ’n Knall.« Damit verließ sie das Büro.


  »Okay«, meinte Jochen schließlich, nachdem ihre Schritte verklungen waren. »Was passiert hier?«


  »Keine Ahnung.« Renés Miene zeigte genau das: völlige Ratlosigkeit. Dieser Umstand machte Jochen mehr zu schaffen als das nahe Ende der Welt, so widersprüchlich es auch klang. Ein René, der keine Einfälle hatte, der nicht einmal mehr wusste, wo er anfangen sollte, verwies solche abstrusen Ereignisse wie die Apokalypse deutlich in die zweite Reihe. Weltuntergänge waren etwas, das der Intellekt schwer verarbeiten konnte; das hier jedoch war etwas Persönliches. Es betraf die kleine Welt von Jochen, Sahra und schätzungsweise vierzig Personen, die draußen vor der Tür so taten, als ob sie an der Lösung des Problems arbeiteten, in Wirklichkeit jedoch darauf warteten, dass René in seiner unnachahmlich patzigen Art erscheinen und allen sagen würde, wo es langging. Jetzt aber war es, als sei eine Stütze weggerissen worden.


  »Das Problem ist«, sagte René schließlich nachdenklich, »dass … diese ganzen religiösen Texte, inklusive Buch … die sind so schwammig geschrieben, dass man so ziemlich alles hineininterpretieren kann. Nehmt nur mal die Bibel.« Er stand auf und wanderte durch den Raum. »Die Texte darin sind vor ungefähr 2000 Jahren geschrieben worden. Wenn die Leute damals einen Sternschnuppenstrom dieses Ausmaßes gesehen hätten, hätten sie hundertprozentig gedacht, dass die Welt untergeht und dass ihnen der Himmel auf den Kopf fällt. Wortwörtlich.« Jochen und Sahra wechselten fragende Blicke, während René fortfuhr:


  »Das Buch ist ähnlich geschrieben, wenn auch mit Absicht. Alles darin ist so unglaublich vage, dass es kein Wunder ist, dass immer alles schiefgeht. Ich meine, habt ihr mal den Absatz gelesen, der zu dem hier geführt hat?« René wedelte mit einer Hand in die Richtung, in der Paul und Martin immer noch standen. »Wir haben Glück, dass die nicht alle zusammen auf dem gleichen Fleck aufgetaucht sind, sondern nur nach und nach wiederkommen. Und mit jedem religiösen, mystischen oder spirituellen Text, der jemals geschrieben wurde, verhält es sich genauso. Mittlerweile haben Generationen von Wissenschaftlern, Philosophen und Geistlichen diese Texte auseinandergenommen, und es existieren für jeden verdammten Satz mindestens fünf verschiedene Interpretationen. Und Loki macht sich genau das zunutze.«


  »Inwiefern?«


  »Der Typ nimmt sich einfach Teile aus dem Riesenpuzzle, das im Laufe der Zeit entstanden ist, schmeißt die weg, die gerade nicht passen, und behält die, die ihm genehm sind. Und jetzt führt dieses Puzzle dazu, dass all die Teile, so unzusammenhängend sie einzeln auch erscheinen mögen, mit den entsprechenden Interpretationen zu einem neuen Bild zusammengepresst worden sind.« Er zeigte auf den Monitor. »Wenn man dieses Bild vor 500 Jahren jemandem gezeigt hätte, dann hätte er sich bekreuzigt und angefangen, AveMarias im Akkord aufzusagen. Die Sache mit den Sternschnuppen habe ich schon erwähnt, oder? Und zu unseren Gästen muss ich ja wohl nichts mehr sagen.«


  »Warum? Was bringt ihm das? Ich meine, die Apokalypse?« Sahra musste an sich halten, nicht zu lachen. Die ganze Situation war einfach nur noch lächerlich. »Laut der Bibel bedeutet das nicht nur das Ende der Welt, es bedeutet das Ende der Schöpfung. Des verdammten Universums!«


  »Das weiß ich.« Renés Stimme klang ruhig und sachlich. Sahra war drauf und dran, ihm an die Gurgel zu springen. Bevor es jedoch dazu kommen konnte, erschien Hansen im Türrahmen und zog mit einem Räuspern die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Was?« René warf ihm einen frustrierten Blick zu. Wenn Hansen wieder anfangen würde zu weinen, würde er ihn zu den Tierpflegern versetzen.


  »Ähm, nordische Mythologie ist nicht wirklich mein Fachgebiet, aber … einer der Legenden zufolge wird Loki derjenige sein, der bei Ragnarök, der Apokalypse der nordischen Völker, die Heerscharen der Menschen gegen die Götter anführt.«


  »Ich dachte, der führt die Eisriesen an? Ist er in Wirklichkeit nicht einer von denen?«


  »Da gibt es verschiedene Interpretationen«, antwortete Hansen. »Manchmal ist Loki in Wirklichkeit ein Eisriese, manchmal einfach eine Art Doppelagent, der mit seiner Rolle unzufrieden ist. Genauso gibt es Varianten, in denen er die Eisriesen in den Krieg führt, und welche, in denen dieses Heer das der Menschen ist.«


  Dieser für Hansens Verhältnisse erstaunlich lange, ausführliche und neutrale Vortrag ließ die anderen überrascht dreinblicken, als sie sich des Inhalts bewusst wurden.


  »Eisriesen, Menschen, das ist völlig egal«, ereiferte sich René. »Meinetwegen kann er auch die Schlümpfe anführen, es macht keinen Unterschied.« Frustriert verdrehte er die Augen. »Das ist genau das, was ich mit diesem Puzzle meinte«, fuhr er schließlich fort. »Loki nimmt sich einfach das, was da ist. Wenn irgendwo geschrieben steht, dass er die Menschen anführt, dann wird er die nehmen. Schlicht und ergreifend, weil sie da sind. Die Eisriesen würde er auch nehmen, aber die stehen gerade nicht zur Verfügung. Da müsste er sich was ausdenken.«


  »Er baut sich eine Armee?« Jochen sprach das aus, was allen im Kopf herumgeisterte.


  »So merkwürdig das klingt«, meinte René, »ich glaube nicht, dass das sein Ziel ist. Ich glaube nicht, dass Loki wirklich das Ende der Welt herbeibeschwören will. Um so was ist es ihm nie gegangen. Das ist nicht sein Stil.«


  »Was ist dann sein Stil?«


  »Er will wissen, wie laut es knallt.«


  Damit erntete er weitere verwirrte Blicke und überlegte kurz, wie er seine persönliche Einschätzung von Lokis Geisteszustand besser erklären konnte.


  »Nehmen wir mal an, es gibt einen Knopf. Ein Schild daneben besagt: Bitte nicht drücken. Wenn gedrückt, wird die Erde explodieren«, versuchte er es. »Ihr könnt einen drauf lassen, dass Loki innerhalb von 15 Sekunden jemanden finden würde, der auf diesen Knopf drückt. Und zwar schlicht und ergreifend, weil er sehen will, wie laut es knallt. Er würde nicht selbst drauf drücken. Dann würde man ihm ja etwas beweisen können. Nein, er würde es so hindrehen, dass irgendjemand anders den Knopf drückt. Dann kann er sich erstens darüber freuen, dass es laut geknallt hat, und zweitens sagen: ›Ich war’s nicht. Ich kann nichts dafür.‹«


  Jochen lehnte sich zurück und versuchte, die Diskussion zu verarbeiten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass René gerade dabei war, Loki und dessen Handlungen zu verteidigen. Dem widersprach allerdings die Mordlust, die regelmäßig in seinen Augen aufblitzte, sobald Lokis Name fiel. Jochens Einschätzung nach war Loki eines der sehr wenigen Individuen, die es geschafft hatten, bei René berufliche Schwierigkeiten auf eine persönliche Ebene zu verlagern. Sollten sich die beiden jemals wieder gegenüberstehen, wäre er gerne dabei gewesen. In sicherem Abstand zwar und hinter einer dicken Wand, versehen mit einem Sehschlitz – aber definitiv gerne dabei.


  »Wenn wir in der Lage wären, Loki, oder noch viel besser: Odin, den Ernst der Lage zu erklären, dann würde Loki wahrscheinlich nur lachen«, führte René seine Gedanken weiter aus. »Das Ganze ist nichts weiter als ein Spiel für ihn. Und wenn er dabei verliert oder erwischt wird, dann fängt er eben ein neues an. Wahrscheinlich würde er so was sagen wie: Ach, war alles nur ein Spaß, okay? Lasst uns einen trinken gehen!«


  René warf sich frustriert in seinen Sessel und starrte die Decke an. Das Lachen, das er schließlich von sich gab, war bar jeder Komik. Er ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und kicherte noch eine Weile vor sich hin, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Das Deprimierende an der Sache ist«, meinte er und wischte sich eine Lachträne aus dem Auge, »dass Loki Spaß daran hätte, wenn er erwischt würde. Dann würde dieses Spiel enden, und er würde einfach ein neues beginnen. Ich habe das damals an seinem frechen Grinsen gesehen.«


  »Was ist passiert?« Sahra warf einen Blick zu Jochen und Christopher, die in einer Mischung aus Ärger und etwas anderem wegschauten. Verlegenheit? Reue? Was war passiert, das den beiden unangenehm sein konnte? Außerdem war sie schlichtweg neugierig. Hier kamen Dinge zur Sprache, die sich vor ihrer Zeit bei OMMYA abgespielt hatten. Selbstredend waren alle wichtigen Einsätze und Ereignisse in den Akten protokolliert und festgehalten, aber diese Aufzeichnungen schafften es in den seltensten Fällen, das Geschehen wirklich zu veranschaulichen. Sie wusste, dass OMMYA ein riskanter Arbeitsplatz war, speziell wenn es um Expeditionen in andere Welten ging, aber dass Mitarbeiter dabei starben, war ein Thema, das nicht häufig zur Sprache kam. Während der Eingewöhnungszeit wurde man regelmäßig auf diesen Umstand hingewiesen, aber nach und nach lernte man, damit zu leben und ihm so wenig Beachtung zu schenken wie möglich. Irgendetwas an der Stimmung im Raum sagte ihr, dass sie gerade genau dieses Terrain betreten hatte.


  »Wir haben’s versaut.« Renés Stimme klang ruhig und sachlich, wenn auch unterschwellige Wut herauszuhören war.


  »Genau genommen hat Volker es versaut«, meinte Christopher.


  »Nein.« René starrte die Tischplatte an. »Wir haben es versaut. Wir hätten Volker damals gar nicht mitnehmen dürfen. Der war viel zu grün hinter den Ohren!«


  »Nein.« Jochen blickte René ernst an und schüttelte vehement den Kopf. »Volker war drei Jahre hier. Es konnte nun wirklich keiner ahnen, dass er so durchdreht.«


  »Die Sache lief eigentlich ganz gut, bis sich Volker mit Thor angelegt hat. Der hatte sich bis dahin im Hintergrund gehalten, und alles war gut.«


  »Leider ist Thor ein bisschen ausgerastet, als Volker ihn einen hirnlosen Muskelprotz genannt hat. Dann hat er mit seinem Hammer herumgewirbelt und dabei den Übergang in Schutt und Asche gelegt. Und seitdem kommen wir nicht mehr nach Asgard, selbst wenn wir es wollten.«


  »Das Problem ist also, dass wir Loki nicht die Pistole auf die Brust setzen können. Odin ist der Einzige, der imstande ist, zwischen den Welten hin- und herzuspringen.«


  »Und dass Thor bei der ganzen Sache seinen Hammer hier verloren hat, macht die Sache auch nicht besser. Wenn er uns das nächste Mal sieht, macht er Kleinholz aus uns.« Kurz tauchte das Bild von Volker vor Renés geistigem Auge auf, wie er bei ihrem hastigen Rückzug ins Kreuzfeuer des außer Kontrolle geratenen Hammers und den Energiewellen des in sich zusammenstürzenden Portals geraten war. René hatte, ähnlich wie bei der Grinsekatze, als Letztes das erstaunte Gesicht seines Kollegen gesehen, bevor auch das pulverisiert worden war.


  »Hmm«, meinte Sahra nachdenklich. »Müsste er nicht auch wieder irgendwo rumlaufen?«


  »Na, das will ich sehen«, entgegnete René. »Was wir von ihm gefunden haben, mussten wir zusammenfegen und in eine Urne schütten. Eine sehr kleine Urne. Und die ist in Kanada bei seiner Familie.«


  »Ähm, ich bin eigentlich hier wegen …«, unterbrach Hansen, verstummte dann aber abrupt.


  René wartete darauf, dass er weitersprach. Schließlich riss ihm der Geduldsfaden. »Meine Fresse, Mann! Raus mit der Sprache!«


  »Ich … ich habe die Daten, die Sahra mitgebracht hat, mal angesehen. Und das Foto von Paul Vandreier, das Sie mir vorhin gegeben haben. Wenn die Ereignisse, die Sahra auf den Friedhöfen beobachtet hat, allgemeingültig sind, dann kehren die Menschen in umgekehrter Reihenfolge zurück, in der sie gestorben sind. Die letzten zuerst und die ersten zuletzt.«


  »Okay. Wie lange? Bis alle jemals gestorbenen Menschen wieder da sind?«


  »Das hängt davon ab, wie lange man ›Menschheit‹ definiert.« Er sah die verwirrten Blicke, die diese Bemerkung hervorrief, und fuhr fort: »Der Homo Sapiens existiert seit 200.000 Jahren. Das würde uns ein paar Wochen Zeit geben.«


  Irgendwo war ein Seufzer der Erleichterung zu hören.


  René bewegte sich keinen Zentimeter. »Aber?«, fragte er nach.


  »Es existieren immer noch Menschen, die der Meinung sind, die Evolutionstheorie wäre Schwachsinn und dass die Welt vor circa 4000 Jahren entstanden sei. Und nicht wenige, wie ich mal anmerken möchte. In den USA gibt es Gegenden, wo so etwas noch in der Schule gelehrt wird.«


  Auf Renés Gesicht machte sich ein Lächeln breit, allerdings eines ohne Humor. »Sie fangen an, auf der richtigen Schiene zu denken«, sagte er und nickte Hansen aufmunternd zu.


  »Wenn man dann noch den Heilungsprozess mitberücksichtigt, den man beobachten kann –«


  »Was denn für ein Heilungsprozess?«, mischte sich Jochen ein.


  »Unsere … Gäste«, meinte Hansen unsicher, »… sie heilen. Ich kann’s nicht erklären, aber die Verletzungen, die Paul Vandreier davongetragen hat, sind in der kurzen Zeit, die er hier ist, deutlich weniger geworden. Ebenso wie von, von, äh …«


  »Martin Schäfer«, half René aus. »Rebeccas Ehemann. Ist vor vier Wochen bei einem Verkehrsunfall gestorben.«


  »Ja. Also, wenn man beachtet, dass Paul Vandreier deutlich nach Martin Schäfer gestorben ist, kann man beobachten, dass die beiden Heilungsprozesse nicht gleich verlaufen. Pauls Heilungsrate ist schneller als die von Herrn Schäfer, aber wenn man die Schwere der Verletzungen nimmt und das Ganze mal extrapoliert, dann –«


  »Wie lange?« René unterbrach Hansen, der zum ersten Mal, seit er OMMYA betreten hatte, so etwas wie Souveränität zeigte, nur ungern, aber der Mann fiel ihm auf die Nerven. Jeder ging mit Stress anders um, aber René hatte gerade keine Lust auf einen längeren, mathematisch korrekten Vortrag, sondern wollte eine kurze und knappe Antwort, mit der er etwas anfangen konnte. Er zwang sich zu einem Lächeln.


  »Das hängt davon ab, wann das alles wirklich begonnen hat, und wie lange – ich meine, ich habe keine genauen Daten, mit denen ich arbei–«


  »Hansen.« René blickte ihn ohne eine Spur von Grimmigkeit an. »Schätzen Sie einfach, so gut Sie können.«


  Eine Weile bewegte sich Hansen nicht von der Stelle, nur an seinen Augen war zu sehen, dass sein Gehirn gerade auf Hochtouren lief. René brachte Christopher mit einer Geste zum Schweigen, als der gerade etwas sagen wollte.


  »Worst Case Szenario?«, fragte Hansen schließlich.


  »Ich bitte darum.«


  »16 bis 20 Stunden.«


  »Du hast recht«, brachte Jochen heiser hervor, nachdem er irgendwann die Sprache wiedergefunden hatte. »Wir sind am Arsch.«
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  Einen flammensprühenden Phönix kann man als Problem bezeichnen. Eine Armee von Toten, die sich aus den Gräbern erhebt, durchaus auch. Aber damit kommt man schon irgendwie klar. Wenn allerdings ein germanischer Gott beschlossen hat, die Welt ins Chaos zu stürzen, dann ist das kein Problem mehr – das ist eine ausgewachsene Katastrophe. Und um die zu verhindern, müssen die Kriminalkommissarin Rebecca und der OMMYA-Agent René sich auf eine gefahrvolle Reise begeben, die sie weit über die Grenzen der menschlichen Realität hinausführt …
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  Kapitel 1


  »Wir sind am Arsch«, sagte Jochen, und niemand hatte dem etwas hinzuzufügen.


  Alle blickten sich konsterniert an und suchten vergeblich nach Worten. Schließlich stand René langsam auf und verließ das Büro. Während ihm alle hinterherblickten, erschien Rebecca in der Tür und schoss Blitze aus den Augen. Kurz drehte sie sich zu René um, der gerade um die Ecke verschwand, und richtete ihren Zorn dann auf die schweigende Gruppe.


  »Irgendwer kriegt hier gleich richtig Schwierigkeiten!«


  Christopher schien sie überhaupt nicht zu bemerken, und Jochen warf ihr einen Blick zu, der klarstellte, dass ihre persönlichen Probleme auf einer langen, langen Liste ganz weit nach unten gerutscht waren.


  »Euer Wachtroll!«, rief sie. »Er lässt mich nicht raus! Ich werde gleich richtig unangenehm!«


  Auch dieser Ausbruch rechtschaffener Empörung brachte keine Reaktion. Jochen stand auf und ging zum Schreibtisch. Christopher schien seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen, während Sahra eine Miene aufgesetzt hatte, die entweder mildes Entsetzen oder schweren Drogenkonsum signalisierte.


  »Was ist hier los?«, fragte Rebecca verunsichert.


  Jochen fischte eine kleine Plastikkarte aus einer der Schubladen und hielt sie ihr hin.


  »Hier«, meinte er abwesend. »Das ist Ihr Ausweis. Zeigen Sie den vor, dann lässt Honk Sie raus. Und tun Sie sich einen Gefallen, und nennen Sie ihn nicht Troll. Da reagiert er allergisch drauf.«


  Unschlüssig nahm Rebecca die kleine weiße Karte entgegen, während Jochen sich an ihr vorbeischob. Ein Blick darauf zeigte ein großes rotes B, sonst nichts. Kein Magnetstreifen, kein Chip, kein gar nichts. Während sie darüber nachdachte, ob das B für Besucher oder Bekloppte stand, drehte sich Jochen noch einmal zu ihr um.


  »Und was Ihre Frage angeht«, meinte er mit einem Blick auf Hansen. »Die Welt wird untergehen. In 16 bis 20 Stunden. Und offen gestanden, gehen uns ein bisschen die Ideen aus.«


  Rebecca konnte immer noch keine versteckte Kamera entdecken oder einen anderen Hinweis darauf, dass man sie gerade auf den Arm nahm. Die Situation hatte etwas Ernstes, wenn nicht sogar Krisenhaftes an sich.


  »Wo ist er hin?«, fragte sie, während sie die Karte einsteckte. Jetzt, wo sie die Möglichkeit dazu hatte, konnte sie immer noch entscheiden, wann sie dieses Irrenhaus verließ.


  »René? Nachdenken, so wie ich ihn kenne. Wahrscheinlich im Lager.«


  »Nachdenken? Ich glaub, ich steh im Wald!«


  Sie war entschlossen, für die Ereignisse der vergangenen 24Stunden eine Erklärung zu erhalten, die weder die Worte »Apokalypse«, »Magie«, »Loki« oder einen anderen Mumpitz enthielt, drehte sich um und marschierte in die Richtung, in die René verschwunden war. Dabei ignorierte sie bewusst die drei lächelnd umherblickenden Personen, die in der Zentrale standen und den Eindruck machten, auf irgendetwas zu warten. Ebenso entging ihr der Blick, den Jochen ihr hinterherwarf, und das dazugehörige Schmunzeln, das sich auf seinem Gesicht breitmachte.


  Mehrere Treppen und einige Minuten später war sie im Lager angekommen und sich ihrer Emotionen nicht ganz sicher. Aber wütend, das war sie definitiv.


  Die ganze Sache war einfach zu lächerlich, je länger sie darüber nachdachte. Irgendjemand nahm sie hier gerade kolossal auf den Arm! Dieser Typ hatte sie durch die halbe Stadt geschleift, sie mehreren traumatischen Erlebnissen ausgesetzt, sich nicht mal ordentlich entschuldigt, um sich dann einfach zu verkrümeln und sie sitzenzulassen. Wenn sie ihn fand, würde sie ihm die Leviten lesen!


  Aber erst mal hatte sie sich verlaufen, und sie wusste nicht, was sie von diesem Ort halten sollte. Ein Lager im klassischen Sinne war es jedenfalls nicht. Lager hatten eng und vollgestopft zu sein. Kisten wären übereinandergestapelt, in mehreren Etagen, und der Raum zwischen den einzelnen Stapeln würde normalerweise gerade einmal ausreichen, um zu zweit nebeneinanderzugehen.


  Aber das hier … Je länger sie durch die Gänge wanderte, desto mehr kam ihr dieser Ort wie ein Museum vor. Alle paar Meter war eine Kiste, ein Regal, ein Schrank oder auch eine Vitrine zu sehen, wobei zwischen den einzelnen Gegenständen große Abstände lagen. Manche dieser Regale waren gefüllt mit Gläsern, manche mit Amuletten. Dann wieder war ein markiertes Feld reserviert für ein einzelnes Objekt, manchmal eine kleine und reichverzierte hölzerne Kiste, manchmal ein einfacher irdener Krug. Jedes Stück dieser Ausstellung war gut ausgeleuchtet und von einer breiten roten Linie umgeben, die klarmachte, dass sie nicht übertreten werden durfte.


  Darüber hinaus herrschte in dem Gewölbe fast völlige Stille. Manchmal dachte Rebecca, ein Geräusch oder das Echo einer Stimme gehört zu haben, aber als sie sich darauf konzentrierte, war es wieder still um sie herum. Ja, Gewölbe war eine treffende Bezeichnung, dachte sie, während sie um eine weitere Kurve bog. Die Decke war mindestens zehn Meter über ihrem Kopf, und die Wände waren aus unbehauenem Stein. In einiger Entfernung glaubte sie, die Treppe zu sehen, die sie herabgestiegen war. In der anderen Richtung war mit etwas Phantasie das Ende der Höhle zu erahnen. Die Entfernung bis dahin konnte sie nicht einmal abschätzen. Sie war kein Experte für diese Dinge, aber sie war sich einigermaßen sicher, dass Höhlen dieser Größenordnung unter der Stadt nichts zu suchen hatten.


  Wie um ihre Gedanken zu bestätigen, stand da plötzlich ein Schiff. Allein auf weiter Flur – mindestens zehn Meter trennten es in jeder Richtung von den nächsten Objekten – stand es da, ruhig und still. Keine Segel waren zu sehen, der Mast ragte verwaist in Richtung Decke. Je länger sie dastand und das Schiff – nein, es war ein Langboot, wie es die Wikinger benutzt hatten – betrachtete, desto mehr hatte sie das Gefühl, aus den Augenwinkeln heraus Bewegungen zu sehen. Menschen liefen über das Deck, hissten geisterhafte Segel, riefen sich Anweisungen zu, Gischt peitschte über die Reling …


  Sie blinzelte. Kein Ton war zu hören, keine Bewegung zu erkennen. Das Schiff stand einfach nur still und bewegungslos da. Und dennoch ging von dem Langboot eine Kraft aus, die weite Reisen versprach. Reisen, die über die Grenzen dessen hinausgingen, was –


  »Das würde ich nicht tun.«


  Rebecca fuhr herum. Während dieser Bewegung bemerkte sie, dass ihr rechter Fuß in der Luft hing und sie drauf und dran gewesen war, die rote Linie zu überschreiten, die in sehr großzügigem Abstand um das Schiff gezogen war. Sie ließ den Fuß sinken, wenige Zentimeter außerhalb der Umrandung.


  »Der Letzte, der dieses Schiff betreten hat, wird immer noch vermisst«, meinte René ruhig und zog sie sanft, aber bestimmt von der roten Linie weg. Rebecca brauchte einen Augenblick, bevor sie realisierte, was gerade geschehen war. Dann erkannte sie René, und der Ärger, mit dem sie hierher aufgebrochen war, kehrte zurück.


  »Was ist das?«, verlangte sie zu wissen.


  »Nagelfar.«


  »Was?«


  »Nagelfar«, wiederholte René, während er sie einige Meter weiter von dem Boot wegführte. »Das Schiff der Toten. Nordische Mythologie.«


  Sie schaute zurück zu dem Langboot, das jetzt von einem nebligen Schleier umgeben war. Sie drehte sich um und folgte René, der einige Meter weiter an einem überdimensionalen Käfig zum Stehen kam und einem sehr kleinen und offensichtlich gerade geschlüpften Vogel etwas zu essen hinhielt. Rebeccas Meinung nach handelte es sich um einen sehr hässlichen Vogel. Das Knallrot und Orange des verklebten Federkleids war reichlich schrill.


  Sie sah sich um. Außer dem Schiff und dem irgendwie deplaziert wirkenden Vogelkäfig befand sich einige Meter weiter ein unscheinbares Gestell, auf dem mehrere Schwerter standen, manche mit Scheide, manche ohne. Dem Gestell gegenüber stand ein massiver Granitblock, aus dem das Heft eines weiteren Schwertes ragte. Daneben stand ein Paar Stiefel. An einem von ihnen klebte ein Foto.


  Bevor sie sich die Sache näher anschauen konnte, lenkte das Krächzen des kleinen Vogels ihre Aufmerksamkeit auf sich. Eine Weile beobachtete sie René dabei, wie er dem Tier einen Leckerbissen nach dem anderen reichte, die das Wesen hastig hinunterschlang. Sie suchte nach Worten, die ihre Verwirrung und all die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, ausdrücken konnten, und rieb sich müde die Augen.


  »K-Kannst du mir mal erklären, was hier vor sich geht?«


  René wandte sich um und schaute sie halb belustigt, halb resigniert an. »Oh. Äh. Die Welt geht unter. In 16 bis 20 Stunden.«


  Rebecca spürte, wie ein Teil der Wut, die sie vorhin verspürt hatte, zurückkehrte. Aber bevor sie ihn anblaffen konnte, blickte er sehr nachdenklich drein.


  »Hm. Wie erkläre ich das am besten?«, überlegte er laut. »Wir sind nicht allein. Weder auf dieser Welt noch in diesem Universum, noch ist dies das einzige Universum, das existiert.«


  Rebecca wollte ein ungläubiges Schnauben von sich geben, stattdessen wartete sie darauf, dass er fortfuhr. Vielleicht würde ja irgendetwas von dem, was er sagte, Sinn ergeben.


  »Es existieren andere Welten, andere Ebenen, Dimensionen, Sphären, was auch immer. Und ebenso existieren auch alle Geschichten, alle Mythen, alle Märchen, alle noch so ausgefallenen Ideen und Personen irgendwo. Wenn die Naturgesetze dieser Welt, dieser Ebene, die Ereignisse einer Geschichte nicht zulassen, dann finden sie eben dort statt, wo sie passieren können. In einer anderen Dimension.« René breitete in der riesigen Höhle die Arme aus. »Dieser Ort hier fungiert als ein natürlicher Nexus, ein Schnittpunkt zwischen den Welten. Wir haben ihn nicht gebaut, wir haben ihn nur irgendwann gefunden, festgestellt, was es damit auf sich hat, und verwalten ihn seitdem.«


  Er schüttelte den Kopf und wünschte sich, er wäre imstande, es besser zu erklären. Aber niemand bei OMMYA war wirklich dazu in der Lage. »Wenn man über diesen Ort zu genau nachdenkt, kriegt man Kopfschmerzen«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich persönlich stelle mir dieses ganze Gefüge mit seinen vielen einzelnen Welten und Ebenen als eine Art WG vor. Jeder hat sein eigenes Zimmer und … das hier ist der Flur. Du weißt schon. Das Erste, was man tut, wenn man nach Hause kommt, ist, seine Sachen im Flur fallen zu lassen, und dann vergisst man sie da, und wir haben sie hier an der Backe. Das Problem ist, dass niemand so intelligent ist, ein Etikett auf die Sachen zu kleben, also müssen wir bei den meisten erst einmal herausfinden, worum es sich dabei handelt und wem sie gehören.« Er zeigte auf die verschiedenen Objekte, die sie umgaben. »Und solange niemand kommt und sie abholt, passen wir auf, dass keiner damit Blödsinn anstellt.«


  Eine Weile herrschte Stille. Dann blickte sich Rebecca um, ging langsam zu dem großen Felsblock und stellte sich daneben.


  »Und das ist dann wahrscheinlich Excalibur?«, fragte sie und tätschelte den großen Felsen.


  »Genau das, ja.« Er stand abwartend da und musterte sie.


  »Aus Avalon.«


  »Ja. Und falls du es wissen willst«, René orientierte sich kurz und deutete dann an ihr vorbei den Gang hinunter. »Der Übergang nach Avalon befindet sich etwa 100 Meter in diese Richtung auf der linken Seite. Ich empfehle ausdrücklich, ihn nicht zu benutzen. Das Raum-Zeit-Verhältnis zwischen Avalon und unserer Ebene ist in den letzten Jahrhunderten extrem auseinandergedriftet.«


  Diese Auskunft trug nicht dazu bei, dass Rebeccas Laune sich besserte. Mit einem grimmigen Nicken wandte sie sich von dem Steinblock ab und trat an das Regal mit den Schwertern. Wahllos zeigte sie auf eines in einer schweren mattsilbernen Scheide.


  »Und das hier?«, fragte sie mit gekünstelter Neugier. »Das ist das Schwert von Grayskull, nehme ich an.«


  »Nicht anfassen!«


  Der Befehl war über Renés Lippen gekommen, noch bevor sie den Arm richtig ausgestreckt hatte. Irgendetwas daran durchbrach für eine Sekunde ihre Aufmüpfigkeit. Es war nicht so sehr der Befehl an sich, sondern der warnende Tonfall, der sie die Hand zurückziehen ließ. Ein Krächzen, gegen das Fingernägel auf einer Schiefertafel geradezu melodisch klangen, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Käfig mit dem Vogel.


  »Und was ist das da? Die goldene Gans?«


  »Das ist ein Phönix.«


  »Ah«, meinte sie und konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen. »Was ist mit dem gestiefelten Kater? Läuft der hier auch irgendwo rum?«


  René hatte offenbar beschlossen, dass er die Faxen dicke hatte. Er kam auf sie zugestürmt, und Rebecca ahnte, dass sie es übertrieben hatte. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie ihn überhaupt jemals aus der Reserve locken konnte. Seine stoische Art und die Tatsache, dass er mit ihr redete, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank, brachten sie zunehmend auf die Palme. Aber die Zielstrebigkeit, mit der er jetzt auf sie zukam, ließ sie zurückschrecken. Bevor sie etwas sagen konnte, war er bei ihr und hatte sie am Arm gepackt. Ohne in der Bewegung innezuhalten, zog er sie mit sich den Gang hinunter.


  »Hey! Nicht angrapschen!«, protestierte sie halbherzig, während sie versuchte herauszufinden, wo er sie hinführte. »Was –«


  »Ich entschuldige mich jetzt schon dafür«, sein Blick war starr nach vorne gerichtet, während er sie weiterschleifte, »aber wir haben keine Zeit für den üblichen Rundgang. Also werden wir in deinem Fall mal die Holzhammermethode anwenden.«


  Mit einem humorlosen Grinsen ließ er sie los und verschwand hinter einem Regal. Rebecca blieb verwirrt stehen und schaute sich um. Einige Schritte von ihr entfernt befand sich eine Tür. Sie war klein, etwa von der Größe, wie man sie in alten Wohnungen fand, die über eine Speisekammer in der Küche verfügten. Die Tür war weiß, und ein merkwürdiges Schimmern ging von ihr aus. Das und die Tatsache, dass sie mitten in der Luft hing, waren in der Tat ungewöhnlich. Rebeccas Nervosität wuchs. Wo –


  In diesem Augenblick tauchte René wieder auf, in der einen Hand einen alten Putzeimer mit einem Handtuch. Ohne ein Wort kam er auf sie zu, packte sie erneut am Arm und dirigierte sie genau vor die Tür. Dann blickte er sie an und meinte ausdruckslos: »Ich will dir einfach mal was zeigen.«


  Dann trat er neben die Tür und öffnete sie, den Blick fest auf Rebecca gerichtet.


  Eine Bewegung ließ sie zur offenen Tür schauen. Wie in Trance heftete sich ihr Blick auf das, was dahinter war. Anfangs hatte sie Probleme zu erkennen, was genau diese merkwürdigen Bewegungen und Umrisse bedeuten sollten. Mit jeder Sekunde begann ihr Gehirn, die Bilder mit Bedeutungen zu füllen. Anfangs konnte sie nicht glauben, was sie da sah. Es konnte nicht sein. Und dennoch … Unfähig, den Blick abzuwenden, ergriff sie langsam eine tiefe Panik. Urinstinkte – sorgsam unter Verschluss gehalten durch Sozialisation und das Wissen, dass Alpträume Alpträume waren und Monster, Schatten und die darin hausenden Schrecken verschwanden, sobald das Licht anging – erwachten zum Leben und schrien jeder Faser ihres Körpers zu, sich umzudrehen und wegzulaufen. In einem inneren Kampf zwischen Unglauben und nackter Panik gefangen, der über alles hinausging, was sie jemals erlebt hatte, stand sie wie festgenagelt da, den Blick in verständnislosem Entsetzen auf das gerichtet, das sich ihr darbot. Ihr Atem ging stoßweise, und kalter Angstschweiß stand ihr auf der Stirn.


  René stand ruhig da, den Türgriff fest in der Hand und den Blick auf Rebecca gerichtet. Er wusste, was sie sah und was sie durchmachte. Als er sie stöhnen hörte und die ersten unkontrollierten Zuckungen sah, kam er zu dem Schluss, dass es genug war, und schloss die Tür, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden.


  Als sich die Tür mit einem leisen Klicken schloss, erlangte Rebecca wieder etwas Kontrolle über ihren Körper. Zitternd begann sie, einige unkontrollierte Schritte rückwärts zu machen, weg von der Tür und dem, was sie soeben gesehen hatte und sie für den Rest ihres Lebens veranlassen würde, unters Bett zu schauen, bevor sie das Licht ausschaltete. Als sich ihr unzusammenhängendes Stammeln schließlich zu einem Wimmern abgeschwächt hatte, blickte sie sich um. René stand einen Meter neben ihr. Panisch wich sie vor ihm zurück, woraufhin ihre Knie nachgaben. Bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, hatte er einen raschen Schritt nach vorne getan und sie aufgefangen.


  Er hielt sie fest und begann dann, ihr schweißnasses Gesicht zu trocknen. Währenddessen kämpfte er gegen die Schuldgefühle an, die ihr Anblick bei ihm auslöste. Er konnte verstehen, dass sie verwirrt und logischen Erklärungsversuchen nicht zugänglich war, aber eben hatte sie es geschafft, dass ihm der Geduldsfaden gerissen war. Obwohl er wusste, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen würde, tat es ihm jetzt leid, diese vom Schicksal gebeutelte junge Frau einer derartigen Tortur unterzogen zu haben.


  Als er merkte, dass ihr Atem sich langsam wieder beruhigte und das Zittern nachließ, drehte er ihren Kopf vorsichtig so, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Ihr Blick tat ihm in der Seele weh, und er fühlte sich wie ein Stück Dreck.


  »Entschuldige.«


  Rebecca begriff, dass das ehrlich gemeint war, dennoch schaute sie ihn verwirrt an.


  »Normalerweise führen wir die Leute hier langsamer an die Sache heran«, meinte er, »aber dafür haben wir leider keine Zeit. Und es ist wichtig, dass du begreifst, mit was wir es hier zu tun haben.«


  Er erkannte, dass ihr unsteter Blick mehr dem abebbenden Adrenalinspiegel als dem emotionalen Chaos geschuldet war, richtete sie vorsichtig in eine sitzende Position und betrachtete sie aufmerksam. Obwohl sie schneeweiß im Gesicht war und der Atem immer noch nicht wieder ruhig ging, war das Schlimmste überstanden. Seine Meinung von ihr war gehörig gestiegen. Es hatte schon Fälle gegeben, die eine mehrmonatige Behandlung mit sehr speziellen Medikamenten nach sich gezogen hatten.


  »Hölle und Himmel sind nur Worte. Konzepte, die sich irgendwer ausgedacht hat, um schlechtes Gewissen zu erzeugen«, meinte er ruhig. »Das da«, er nickte in Richtung Tür, »ist real. Unabhängig von Religion oder Glaube oder was auch immer. Diese Dinge existieren. Magie existiert. Wir sind nicht allein. Ob wir das nun wollen oder nicht.«


  Rebeccas Blick glitt zu der kleinen Tür, hinter der sich das personifizierte Grauen, die Hölle auf Erden, die schlimmsten Auswüchse der dunkelsten Ecken der menschlichen Psyche verbargen. Widerstandslos ließ sie zu, dass René ihr Gesicht von der Tür wegdrehte.


  »Unser Job ist es, dafür zu sorgen, dass das, was dort existiert, auch dort bleibt. Und dass alles, was hier ist, hierbleibt. Wir sorgen dafür, dass die Welten sich nicht vermischen. Und wenn doch mal jemand seine Sachen auf dem Flur vergisst, dann lagern wir sie hier ein, damit niemand auf dumme Ideen kommt.«


  Eine Weile schaute Rebecca mit leerem Blick in die Gegend. Dann schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen und schob seinen Arm beiseite. René wartete. Als sie Anstalten machte, aufzustehen, meinte er freundlich: »Das würde ich nicht tun.«


  »Sag mir nicht, was … O mein Gott!«


  Ohne ein weiteres Wort hob er den Putzeimer an und hielt ihn Rebecca hin, die sich geräuschvoll übergab.


  »Ist okay«, meinte er mitfühlend, während er sie festhielt. »Passiert hier jedem früher oder später.«

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Dennis Blesinger
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